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Der Roman

Sieben Jahre hat sie ihn nicht gesehen. Kyle. Den Exfreund ihrer Schwester und Albtraum ihrer Schulzeit. In einer Disco steht er plötzlich vor ihr. Und jetzt, ohne Babyspeck und Zahnspange, dafür mit Kurven und kunstvollen Tattoos unter der Haut, erregt Peg endlich seine Aufmerksamkeit. Aber Kyles Charme und gutes Aussehen können die Verletzungen von damals nicht ungeschehen machen. Peg hat zudem ganz andere Sorgen – die Krankheit ihrer Mutter, unbezahlte Rechnungen … Doch wie heißt es so schön? Die Vergangenheit holt dich immer ein. Manchmal früher als gehofft. Und manchmal verspricht ein Mann die Rettung, den du nie wiedersehen wolltest …


Die Autorin

Amy Baxter ist das Pseudonym der erfolgreichen Liebesroman- und Fantasyautorin Andrea Bielfeldt. Mit einer Fantasy-Saga begann sie 2012 ihre Karriere als Selfpublisherin und hat sich, dank ihres Erfolgs, mittlerweile ganz dem Schreiben gewidmet. Zusammen mit ihrer Familie lebt und arbeitet sie in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein.

Weitere Infos findest du unter http://amybaxter.de/, http://andrea-bielfeldt.de/ und über Facebook.


Amy Baxter

Hold on to you

KYLE & PEG
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When my time comes
Forget the wrong that I’ve done
Help me leave behind some
Reasons to be missed

Linkin Park – Leave Out All The Rest


Playlist von Kyle & Peg

Leave Out All The Rest – Linkin Park

Chasing Cars – Snow Patrol

No Roots – Alice Merton

Rockabye – Clean Bandit (ft. Sean Paul + Anne-Marie)

No One Knows – Queens Of The Stone Age

Stop the Clocks – Donots

Numb – Linkin Park

Secrets – OneRepublic

Alive – Pearl Jam

In The End – Linkin Park

Legendary – Welshly Arms

Sign of the Times – Harry Styles

All I Need – Within Temptation

Die Playlist von Kyle & Peg findest du auch auf YouTube:
https://www.youtube.com/playlist?list=PLp0AExZP6bVFHnOcUsIgFu6wO72l6fSb-


 

Für Drea


Peg

»Hey, Mom! Was ist los?«

Meine Mom rief mich nie während der Arbeit an, sie wusste, dass ich in der Zeit anderes um die Ohren hatte. Dass sie es trotzdem tat, war kein gutes Zeichen.

»Tut mir leid, Schatz, dass ich dich störe, aber -«

»Mom, du störst nicht. Was ist los?«, hakte ich alarmiert nach. Sie hörte sich schwach an. Panik kroch mir den Nacken rauf.

»Also, der Arzttermin heute … Nun, Peg, es sieht nicht gut aus. Gar nicht gut. Sie haben mich gleich in die Klinik eingeliefert, um …«

Mehr bekam ich nicht mehr mit, schon fing sich der Raum um mich herum an zu drehen, und die Gedanken begannen, wie wild in meinem Kopf umherzugaloppieren. Der Arzttermin. Eine schreckliche Vorahnung machte sich in mir breit. Das konnte nur bedeuten … Nein! Bitte nicht! Warum verdammt?

»… keine Sorgen«, redete sie unablässig weiter, doch nichts davon drang mehr zu mir durch.

»Keine Sorgen machen? Du bist lustig!«, stöhnte ich leise auf.

»Ich bin hier in guten Händen«, versuchte sie, mich zu beruhigen.

»Wo bist du?«

»Im St. Mary’s.« Ich kannte die Klinik am anderen Ende der Stadt bereits. Ich fragte, ob sie noch was von zu Hause brauche, und versprach, gleich nach meinem nächsten Job zu ihr zu kommen. Dann legte ich auf.

Mit zitternden Knien setzte ich mich auf die schwarze Liege an meinem Arbeitsplatz. Auch wenn das Tattoo-Studio hell, freundlich und warm war, wurde es um mich herum plötzlich dunkel und ungemütlich. Und mir war mit einem Mal eiskalt. Es fühlte sich an, als würde eine Hand meine Eingeweide umfassen und unerbittlich zudrücken, immer fester, zudrücken und ziehen, zudrücken und ziehen.

»Peg?« Eine warme Hand legte sich schwer und real auf meine Schulter. Ich hatte nicht mal die Kraft zusammenzuzucken. Langsam hob ich den Kopf und sah zu Jake auf. Mein Chef und der Besitzer vom Skinneedles stand vor mir und blickte besorgt auf mich herab.

»Ja?«, fragte ich mechanisch.

»Ist alles in Ordnung?« Ich nickte stumm, er runzelte die Stirn. »Sieht mir nicht danach aus. Du bist leichenblass. Joyce«, rief er über die halbhohen Trennwände nach seiner Azubine, »bring Peg mal eine Flasche Wasser.« Ich schluckte, wollte abwehren, aber ich fand keine Worte. Mein Kopf war beherrscht von einem einzigen Satz.

Jemand drückte mir ein Wasser in die Hand, wie ferngesteuert hob ich es zum Mund und trank einen Schluck. Aber auch die Flüssigkeit konnte den Kloß in meinem Hals nicht auflösen.

»Peg?« Mein Chef sah mich eindringlich an, der Druck seiner Hand auf meiner Schulter verstärkte sich.

»Der Krebs ist zurückgekommen«, flüsterte ich. Es wunderte mich, dass ich überhaupt in der Lage war, diese Worte zu formen. Ich hatte gehofft, dass ich nie in die Situation kommen würde, sie aussprechen zu müssen.

Die Liege wackelte ein wenig, als Jake sich zu mir setzte. Er fragte nicht weiter nach. Wartete einfach, bis ich von mir aus fortfuhr. Ich wollte nicht darüber reden. Dann würde es real werden. Aber ich wusste auch, dass der leicht reizbare und wortkarge Tätowierer neben mir nicht einfach gehen würde.

Also starrte ich auf die bunten Figuren auf meinen Unterarmen und erzählte es ihm: »Meine Mom hatte Brustkrebs. Monatelange Behandlungen, Chemo und Bestrahlung, dann jahrelanges Bangen, und dann dachten wir eigentlich, sie hätte es geschafft. Die letzten sieben Jahre war alles gut. Es war nur eine Routineuntersuchung heute. Aber …« Jetzt schluchzte ich tatsächlich auf und japste nach Luft. Jake legte wie selbstverständlich seinen Arm um meine Schulter und zog mich an seine breite Brust. Und dann weinte ich.

Ich heulte meinen ganzen Schmerz raus, all die Angst, all die Hoffnung, die mich die letzten Jahre begleitet hatte. Zu jeder Untersuchung war die Angst mitgefahren, dass dieser scheiß Krebs wieder zurückkommen würde, aber jedes Mal war es gut gegangen. Jedes verdammte Mal in den Jahren nach ihrem ersten Sieg. Nur diesmal nicht.

»Wo ist die Klinik?«, fragte Jake, nachdem ich mich beruhigt und sein T-Shirt mit meinen Tränen durchweicht hatte.

»Am anderen Ende der Stadt«, schniefte ich. Er reichte mir die Box mit den Papiertüchern.

»Ich bring dich hin.«

Ich war erst seit einigen Wochen im Skinneedles als Tätowiererin angestellt und hatte heute eigentlich noch einen Kunden. »Nein, ich hab doch gleich noch -«

»In dem Zustand tätowierst du hier niemanden«, unterbrach er mich schroff.

»Aber -«

»Nichts aber. Carrie? Sag Pegs Termin ab, verschieb ihn auf … keine Ahnung. Nächste Woche oder so. Komm, pack dein Zeugs zusammen.« Jake erhob sich und ging zum Tresen. Ich stand mit immer noch wackeligen Knien von der Liege auf und räumte meine Sachen in die Tasche, schnappte meine Jacke und folgte ihm. Ich sah, wie er und seine Freundin Carrie die Köpfe zusammensteckten. Sie war die Shop-Managerin und machte unsere Termine, kümmerte sich um die Bestellungen und sorgte dafür, dass der Laden reibungslos lief.

»Ich kann auch selbst fahren«, versuchte ich, ihn davon abzuhalten, sein Geschäft zu verlassen. Ich wollte nicht alles durcheinanderbringen.

»Hör auf zu quatschen, Peg.« Er hielt mir die Tür auf, und ich ging mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. Carrie oder Joyce anzusehen, schaffte ich nicht. Ich wollte nicht in ihre fragenden und vermutlich mitfühlenden Gesichter blicken. Das hätte ich jetzt nicht ertragen. Ich war dankbar für Jakes besonnene und pragmatische, aber auch etwas ruppige Art. Er meinte es nicht böse, das wusste ich mittlerweile.

Als wir im Auto saßen, stellte er das Radio an. Chasing Cars von Snow Patrol lief gerade, eigentlich eines meiner Lieblingslieder, noch nie hatte ich die leise Melancholie ihrer Songs als so intensiv empfunden. Ich war froh, dass Jake mich nicht zu einem Gespräch zwang, sondern einfach in Ruhe ließ. Viel zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf, ich hatte Mühe, sie alle zu ordnen.

Die Fahrt von Haight-Ashbury in den Süden nach Brisbane dauerte nur eine knappe Dreiviertelstunde. Der Himmel strahlte blau, die Sonne brach vereinzelt durch die Häuserschluchten. Ich hätte einen Wolkenbruch vorgezogen, es kam mir so falsch vor, dass die Sonne schien und für gute Laune sorgte, während meine Mom im Krankenhaus lag.

Jake kam gut durch den Verkehr und hielt dann direkt vor dem St. Mary’s Center. Ich kannte die Klinik von früheren Besuchen mit meiner Mutter. Die Onkologie hatte den Ruf, die beste in ganz San Francisco zu sein. Ein kleiner Kieselstein fiel mir vom Herzen, als mir bewusst wurde, dass ich mir zumindest um die Qualität der Behandlung keine Sorgen machen musste. Meine Finger lösten den Gurt, und ich warf Jake einen dankbaren Blick zu.

»Soll ich dich begleiten?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht nötig. Danke für alles.« Diese Selbstverständlichkeit, mit der er sich um mich kümmerte wie ein guter Freund, obwohl wir uns noch gar nicht lange kannten, rührte mich. »Alles Gute, Peg. Und wenn du was brauchst – ruf einfach an, verstanden? Und wehe du nimmst dir ein Taxi zurück. Ruf im Laden oder auf meinem Handy an. Carrie oder ich holen dich ab. Jederzeit. Wir sind für dich da.« Er drückte kurz meine Hand, dann legte er seine Finger wieder auf das Lenkrad und wartete, bis ich ausgestiegen war.

Als Jakes Wagen um die Ecke gebogen war, straffte ich die Schultern und machte mich auf den Weg ins Gebäude.

»Auf in den Kampf, Peg.«

***

Ich drückte die Klinke von Zimmer 321 herunter und öffnete die Tür vorsichtig. Weder schlug mir der penetrante Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase, noch sah ich grün oder braun gestrichene Wände, wie man sie aus Krankenhäusern kannte. Auf dem kleinen Tisch stand ein großer Strauß Frühlingsblumen und verströmte seinen Duft, während das Zimmer mich mit hellen Farben willkommen hieß. Mom hatte ein Einzelzimmer mit angrenzendem Bad bekommen, alles wirkte eher wie ein Wohnzimmer, nicht wie ein Krankenzimmer. Nur das Bett erinnerte daran.

Eigentlich sah sie nicht verändert aus, sondern noch genauso, wie sie heute Morgen das Haus verlassen hatte, um zur halbjährlichen Routineuntersuchung zu fahren. Glücklicherweise hatten sie sie nicht in eins dieser Krankenhausnachthemden gesteckt. Ihre rote Bluse hob sich leuchtend von dem strahlenden Weiß der Bettwäsche ab. Sie hatte den Kopf zum Fenster gedreht und die Augen geschlossen. Sie schlief.

Ich zog mir einen Stuhl ans Bett und setzte mich. Dann ließ ich meinen Blick langsam über das Gesicht meiner Mom gleiten.

Ihre Haare waren mit ihren vierundvierzig Jahren noch genauso blond wie meine. Seit der letzten Chemo vor sieben Jahren waren sie bis zu den Schultern nachgewachsen und umflossen ihr schmales, gebräuntes und faltenfreies Gesicht. Mom war ein typisches California Girl. Zumindest war sie das mit zweiundzwanzig gewesen, als sie meinen Stiefvater kennengelernt und zwei Jahre später geheiratet hatte. Er hatte eine Tochter, Linda, die im gleichen Alter war wie ich. Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater war, hat er mich wie sein eigenes Kind behandelt und nie einen Unterschied zwischen Linda und mir gemacht. Er hat uns beide geliebt und wir ihn.

Meinen Erzeuger kannte ich nicht und hatte auch kein Interesse daran, das zu ändern. Mein Stiefvater war mein Dad. Über zehn Jahre waren Mom und er verheiratet gewesen – glücklich, so hatte ich zumindest immer den Eindruck gehabt –, bis er im Sommer meines fünfzehnten Geburtstags plötzlich an einem unbemerkten Aneurysma im Gehirn verstorben war.

Das war eine furchtbar schlimme Zeit gewesen. Ich erinnerte mich mit Grauen daran, denn Linda war danach völlig ausgetickt. Sie war schon immer aufmüpfig gewesen, aber Dad hatte sie eigentlich gut im Griff gehabt. Wenn sie auch nie auf meine Mom hören wollte – auf ihren Dad hatte sie gehört. Als er von einem auf den anderen Tag nicht mehr da gewesen war … Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit die letzten Bilder von Linda aus meinem Gedächtnis verbannen.

»Peggy, Schatz …« Meine Mom kam zu sich und sah mich aus ihren blauen Augen besorgt an. Ich war hier diejenige, die besorgt sein sollte. Aber Mom wollte davon nichts wissen. Das wollte sie nie.

»Hey, Mom. Wie geht’s dir?«

»Gut. Ich fühle mich nicht anders als gestern«, sagte sie betont fröhlich, und ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Meine Lippenform hatte ich offenbar von meinem Erzeuger geerbt, sie waren voll und herzförmig geschwungen.

»Was haben die Ärzte gesagt?« Wir brauchten nicht um den heißen Brei herumzureden, wir machten das hier nicht zum ersten Mal durch.

»Sie haben die üblichen Untersuchungen gemacht. Beim Abtasten hat der Doktor etwas entdeckt, was ihm Sorge bereitet, und sie wollen in den nächsten Tagen ein paar Untersuchungen machen. Du kennst das ja …« Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

Ich beugte mich zu ihr und nahm ihre Finger in meine Hand. Sie waren genauso schlank und kalt wie meine. Am linken Ringfinger trug sie noch immer den goldenen Ehering, den Dad ihr am Tag der Hochzeit angesteckt hatte. Ich schluckte. Ich vermisste ihn. In diesem Moment noch mehr als sonst.

»Was genau haben sie entdeckt?«

»Einen Knoten in der Brust. Sie haben eine Sonographie gemacht und dann gleich eine Gewebeprobe entnommen«, gab sie schließlich zu, winkte aber gleich ab. »Nur zur Sicherheit, mein Schatz. Es ist sicher nichts Ernstes. Es geht mir gut, wirklich.«

»Oh, Mom …« Ich war geschockt, wusste nicht, was ich sagen sollte. Was ich wusste, war, was dieser Knoten bedeuten konnte. Nur zu deutlich waren die Bilder von damals noch präsent und jagten mir eiskalte Schauer über den Rücken. Der Knoten musste auffällig gewesen sein, sonst hätte es keinen Ultraschall und schon gar keine Stanzbiopsie gegeben. So hatte es damals auch angefangen … Aber Mom lächelte tapfer.

»Wann bekommst du die Ergebnisse?«

»Du weißt ja, es kann ein paar Tage dauern.«

»Wann?«

»Vermutlich nächste Woche. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Es wird alles gut werden.«

Ja, sicher. Das hatte sie auch damals gesagt. Und damals war auch alles wieder gut geworden. Trotzdem konnte ich die Angst nicht einfach abschütteln. In mir kroch die Vermutung hoch, dass sie schon länger davon gewusst haben musste und mir nichts erzählt hatte, weil sie mir keine Sorgen bereiten wollte. Ach, Mom …

»Klar. Wir schaffen das, Mom«, sagte ich mit so viel Überzeugung in der Stimme, wie ich aufbringen konnte, und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken.

»Natürlich, Peg. Aufgeben ist keine Option!«

Meine Mom war eine Kämpferin. Schon immer gewesen. Aber hatte sie nicht schon genug gekämpft? Das Leben war einfach nicht fair, verdammt!

Ich nickte stumm, blickte zum Fenster und blinzelte die Tränen fort, die sich in meinen Augen gebildet hatten. Heulen ist jetzt auch keine Option!

»Wir werden eine neue Hypothek auf das Haus aufnehmen müssen, um die Rechnungen zu bezahlen«, unterbrach Mom die Stille, die sich wie eine schwere Decke auf uns beide gelegt hatte.

»Eine neue Hypothek … Wie sollen wir die abbezahlen? Wir könnten das Haus auch einfach verkaufen«, warf ich vorsichtig ein. Sofort schüttelte sie energisch den Kopf und entzog mir ihre Hand.

»Nein! Du weißt ganz genau, dass ich das nicht übers Herz bringe.«

Sie hatte mir die Immobilie vor ein paar Jahren überschrieben, für den Fall, dass sie irgendwann nicht mehr da sein sollte, ich könnte also gegen ihren Willen den Verkauf in die Wege leiten. Aber das würde ich nicht übers Herz bringen. Trotzdem wollte ich die beste Versorgung für sie.

»Aber Mom … Das Haus ist ohnehin viel zu groß für uns beide allein«, versuchte ich es daher. »Mir reicht eine kleine Wohnung. Oder wir suchen uns was zusammen. Wir -«

»Nein!«

Ich schloss kurz die Augen, dann nickte ich ergeben. »Wir müssen das ja nicht jetzt besprechen.«

»Da gibt es nichts weiter zu besprechen.« Damit war das Thema für sie vom Tisch. Für mich nicht, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Das Haus würde sie nicht aus freien Stücken verkaufen, wir hatten schon mehrere Diskussionen deswegen gehabt. Sie konnte nicht raus aus den Mauern, in denen immer noch Dads Geruch hing. Und der seiner Tochter Linda, meiner Stiefschwester. Und sie wollte mich abgesichert wissen.

Meine Mutter war eine starke Frau. Und stur noch dazu. Wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch. Ich hoffte nur, dass das auch für den Sieg über den beschissenen Krebs galt.


Peg

»Das sieht einfach geil aus!« Tiffany stand vor dem großen Spiegel und betrachtete eingehend ihr neues Tattoo. Ich hatte ihr in einer drei Stunden langen Sitzung eine Sanduhr auf die Wade gestochen. In Schwarzgrau gehalten und mit dem typischen Rot des Buena Vista Stils, einem ziemlich trashigen Look, untermalt. »Meine Zeit des Lebens«, nannte Tiffany ihr neustes Bild und war sichtlich happy.

Ich zog mir mit einem Schnalzen die Gummihandschuhe aus und warf sie in den Mülleimer unter meinem Arbeitstisch.

»Freut mich, dass du zufrieden bist«, sagte ich mit einem Lächeln.

»Zufrieden?« Sie drehte sich schwungvoll um und strahlte mich an. Ihre Lippe war gepierct, ebenso wie ihre Nase und Augenbraue. Ein Tunnel befand sich im rechten Ohrläppchen, ihre Haare waren lang und knallrot. Passend zum Tattoo und bestimmt auch passend zu ihrem Lebensstil. »Ich bin mehr als das!« Sie drehte sich wieder zurück zu ihrem Spiegelbild und konnte gar nicht aufhören zu grinsen, während sie ihre Wade betrachtete. Ich schmunzelte und war froh, gute Arbeit geleistet zu haben. Die letzten beiden Tage waren hart gewesen, und ich hatte ein bisschen Panik vor meinem heutigen Job gehabt, mich gefragt, ob ich mich überhaupt konzentrieren könnte. Aber es hatte alles gut geklappt. Sobald meine Rotary angefangen hatte zu schnurren wie ein Kätzchen, konnte ich die Welt um mich herum ausblenden. Und damit auch die Sorge um meine Mom.

Ich schüttelte den Gedanken an sie auch jetzt ab, versorgte Tiffanys frisches Bild und klärte sie über die Nachbehandlung auf. Als wir uns mit einer kleinen Umarmung verabschiedet hatten, ließ ich mich auf einen der Hocker hinter dem Tresen fallen und starrte auf die sich langsam schließende Tür.

»Na, was geht?« Eric, mein Kollege und langjähriger guter Freund aus meiner Zeit in L.A., tauchte mit einem Lächeln neben mir auf und wühlte in einer der Schubladen.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte ich.

»Ich brauche einen Briefumschlag. Hast du eine Ahnung, wo ich sowas finde?«

»Für einen Liebesbrief?«, neckte ich ihn. Er boxte mir sanft gegen die Schulter, ich lachte. »Ganz unten«, sagte ich und zeigte auf die unterste Schublade.

Er zog ein Kuvert heraus und lehnte sich dann an den Tresen. »Wie geht’s deiner Mom?«, fragte er mich leise.

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie waren blau und blickten mich offen an. Kein Mitleid, keine Traurigkeit war in ihnen zu sehen. Das war gut so. Ich schätzte Eric gerade deswegen. Er heuchelte nicht, sondern legte Fakten auf den Tisch. Ich versuchte mich an einem Lächeln.

»Sie machen immer noch Untersuchungen. Bis die endgültigen Ergebnisse kommen, dauert es ein paar Tage.«

Er legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Alles wird gut werden«, sagte er und lächelte mir aufmunternd zu. Ich nickte stumm.

Seine Freundin Joyce kam aus dem hinteren Bereich zu uns. »Hey, Eric und ich wollen rüber ins Café, einen Burger essen. Kommst du mit?«

»Und wer hält dann hier die Stellung?« Ich warf einen kurzen Blick in den Terminkalender vor mir. Ich hatte erst am Nachmittag wieder Kundschaft. Jake in einer Stunde und Eric auch erst am frühen Abend. Joyce lernte noch, sie hatte keine eigenen Termine. Das Skinneedles lief ganz gut an, dafür, dass wir nur zu dritt waren. Weswegen wir die Termine auch so verteilen mussten, dass stets einer frei war, falls jemand unangemeldet hereinkam. Soweit ich wusste, war Jake noch immer auf der Suche nach einem Tätowierer, der uns unterstützen sollte. Aber das war gar nicht so einfach, wie es sich anhörte.

»Na, der Boss himself«, antwortete Eric.

»Wenn es okay für Jake ist, komm ich gern mit.«

»Prima. Wir müssen auch noch kurz zum Musikladen. Dann treffen wir uns dort in einer halben Stunde?«

»Klar.«

Eric und Joyce waren erst seit Kurzem ein Paar, aber die beiden passten zusammen wie Arsch auf Eimer. Echt süß und irgendwie beneidenswert. Es hatte beiden ein ziemliches Gefühlschaos beschert, als sie vor ein paar Monaten gleichzeitig hier in San Francisco eingetroffen waren. Von Eric wusste ich, dass schon in L.A. etwas zwischen ihnen gelaufen war und keiner damit gerechnet hatte, sich hier wiederzutreffen. Jake hatte Joyce ebenfalls in L.A. kennengelernt, wo sie gerade als Streetart-Künstlerin die Außenwand einer Bar bemalt hatte. Aufgrund ihres Zeichentalents hatte er sie für den Shop engagiert. Die Wandmalerei im Skinneedles sowie die Fassadenmalerei stammte von ihr. Und während dieser Zeit war sie mit Eric zusammengekommen.

Als Joyce von Rileys Plattenfirma den Auftrag bekommen hatte, das Cover für das neue Album seiner Band Obsidian zu zeichnen und Jake ihr gleichzeitig einen Job im Skinneedles angeboten hatte, war klar gewesen, dass sie in der Stadt bleiben würde. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie auch eine ziemliche Begabung fürs Tätowieren. Sie hatte zeitgleich mit mir im Skinneedles angefangen, und ihre frische Art kam bei den Kunden gut an. Momentan war sie noch das Mädchen für alles, saugte alles wissbegierig auf, tätowierte hin und wieder ein Modell, während Jake daneben saß und sie anleitete. Aber ich wettete, dass er sie schon in wenigen Monaten auf eigene Kunden loslassen und sie das Team dann richtig gut unterstützen würde.

Ich seufzte innerlich und sah ihnen hinterher, wie sie Arm in Arm das Studio verließen und vor der Tür noch in einem innigen Kuss versanken, bevor sie aus meinem Blickfeld verschwanden.

Ich versuchte, mich an meine letzte Beziehung zu erinnern, aber das war schon so lange her, dass es sich anfühlte wie aus einem anderen Leben. Ich war nie lange mit einem Jungen zusammen gewesen, meist war es nicht über das dritte Date hinausgegangen, und wenn doch, dann hatte ich einen Rückzieher gemacht, sobald es ernst geworden war. Nicht körperlich, ich hatte absolut nichts gegen Sex. Aber wenn jemand begann, in meiner Seele herumzuwühlen, machte ich dicht und schob ihn von mir. Ich war nicht bereit, mich jemandem zu öffnen und meine Vergangenheit mit ihm zu teilen. Daher beließ ich es bei einem oder zwei Dates, die dann in unverbindlichem Sex endeten. Doch auch der letzte One-Night-Stand war schon eine halbe Ewigkeit her. Und die kleine Affäre mit Riley zählte nicht.

Riley und ich kannten uns schon ein paar Jahre. Ich war damals bei einem Auftritt seiner Band dabei gewesen – da war er noch in Los Angeles mit Eric und zwei anderen Typen durch die Clubs getingelt und hatte gecoverte Songs zum Besten gegeben. Ziemlich schnell waren wir miteinander im Bett gelandet, aber daraus war nie eine Beziehung geworden. Wir waren beide gebrannte Kinder. Aber wir verstanden uns gut, lagen auf einer Wellenlänge und vertrauten einander. Immer wenn sich die Gelegenheit bot, schliefen wir auch miteinander. Für feste Beziehungen waren wir beide nicht gemacht. Dass er nur so selten in der Stadt war, half uns zusätzlich, das Ganze unverbindlich zu halten.

Im letzten Jahr hatte Riley einen Plattenvertrag ergattert, sich an die Spitze der Charts gesetzt und tourte nun mit seiner Band quer durch die Staaten. Ich gönnte ihm seinen Erfolg, aber vermisste ihn auch. Gerade jetzt hätte mir seine Nähe gutgetan. Er war der Einzige, dem ich mich je anvertraut hatte und der immer wusste, was bei mir los war. Riley war sowas wie mein bester Freund geworden.

Ich stand auf, um meine Pause mit Jake abzuklären, da klingelte das Telefon.

»Skinneedles, Peg hier, hallo?«, meldete ich mich routiniert und zückte den Kuli, um den nächsten Termin in den Planer einzutragen.

Meine Pause hatte sich damit erledigt, denn ein Kunde fragte nach einem spontanen Beratungstermin, den ich ihm natürlich gewährte. Wir machten aus, dass er in einer halben Stunde hier sein sollte. Ich schickte Eric eine Nachricht und bereitete schon mal ein paar Mappen vor, in die der Kunde einen Blick werfen konnte, wenn er noch auf der Suche nach einem Motiv war.

Dann säuberte ich meinen Arbeitsplatz und richtete ihn für meinen Termin am Nachmittag her.

Als ich fertig war, kehrten Joyce und Eric gerade von ihrer Pause zurück.

»Hey, danke für deine SMS und schade, dass es nicht geklappt hat mit der gemeinsamen Pause. Heute Abend wollen wir ins Devil«, informierte mich Joyce. Ihre Lippen waren rot und geschwollen, ihre Augen leuchteten. Das kam sicher nicht vom Burgeressen. Ich verkniff mir ein wissendes Grinsen, als Eric kurz nach ihr den Laden betrat. Auch er sah etwas … mitgenommen aus. »Kommst du dann mit?«

»Ins Devil? Da war ich schon ewig nicht mehr«, sagte ich und überlegte kurz. Das Devil war ein Club in der Nähe, nur ein paar Blocks vom Studio entfernt hier in Haight-Ashbury. Dort spielten sie meine Musik, Rock und Pop, keinen Techno oder so, und das Bier schmeckte auch immer lecker. Zudem war das Publikum dort lockerer als in diesen Edelclubs.

Ich zuckte mit den Schultern. Warum eigentlich nicht? Ich war schon so lange nicht mehr aus gewesen. Etwas Ablenkung würde mir guttun. »Ja, ich komme gerne mit«, antwortete ich dann.

Joyce strahlte. »Super! Ich freu mich. Also, bis später.« Sie verschwand zu Jake in sein Abteil, um ihm über die Schulter zu gucken und zu assistieren.

Der Tag ging ziemlich schnell rum. Der Beratungstermin war auch erfolgreich, und ich hatte einen Termin in der nächsten Woche mit dem Typen ausgemacht. Eigentlich hatte er nicht ausgesehen wie der typische Tattooträger. In Anzug und Krawatte war er dahergekommen, aber unter dem schnöden Outfit waren bereits einige Bilder auf der Haut zum Vorschein gekommen. Was mich wieder daran erinnerte: Man sollte Menschen nie nach ihrem Aussehen beurteilen. Ich hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie sich das anfühlte. Und das war kein schönes Gefühl gewesen. Bis heute hatte ich die Zeit, in der ich gemobbt worden war, nicht ganz verwunden. Nur gut verdrängt.

Ich war ganz dankbar für meinen zweiten Termin an diesem Abend – so hatte ich zumindest zweitweise keine Gelegenheit mehr, über all das nachzudenken. John, ein ziemlich bulliger Typ mit einem Bart à la ZZ Top und muskulösen Oberarmen, wollte sich ein Tattoo auf die Brust stechen lassen. Es war nicht sein erstes, insofern war er schon abgebrüht, verzog keine Miene, als ich ihm einen schwarz-grau-roten Totenschädel tätowierte. Johns gute Laune war ansteckend, und so unterhielt ich mich während der drei Stunden mit ihm, anstatt mich wie sonst hinter meiner Musik zu verschanzen und zu schweigen. Er erzählte mir von seinen Motorradtouren quer durch die USA, die er bereits unternommen hatte.

»Hey, wenn du Lust hast, gehen wir mal auf ein Bier? Ich kenn da eine Bar, die würde dir sicher gefallen«, lud er mich ein und beschrieb mir die Bar – das Uncle Sam – in den schillerndsten Farben. Dort traf er sich regelmäßig mit seinen Kollegen. Ich konnte mir vorstellen, dass es spaßig mit ihm werden würde, aber zurzeit war mir nicht nach einem Date. Ich wollte mich nicht festlegen.

»Ja, vielleicht machen wir das mal. Im Moment hab ich einiges um die Ohren, aber vielleicht passt es irgendwann.«

Er schnaubte amüsiert, und es war klar, dass er meine lahme Absage durchschaut hatte. »Hey, ich bin verheiratet und hab eine kleine, süße Tochter. Keine Angst, ich will dich nicht anbaggern. Ich finde dich einfach nur nett- und deinen Beruf faszinierend.«

Ein erleichtertes Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, und wir machten aus, in Kontakt zu bleiben.

Ich verabschiedete ihn kurz vor Mitternacht, räumte meinen Arbeitsplatz auf und machte mich im angrenzenden Bad schnell frisch für den Clubbesuch. Ich hatte immer eine Extratasche mit Klamotten und Make-up dabei. Mein Elternhaus befand sich in Westlake, was bei normalem Verkehr mit Moms altem Honda gerade mal eine halbe Stunde entfernt lag. Im Berufsverkehr konnte es aber auch schon mal mehr als eine Stunde dauern. Außerdem war ich immer gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet.

Ich tauschte meine olivenfarbene Cargohose gegen ein Paar schwarze, enge Jeans, zog mir ein paillettenbesetztes Top über und frischte mein Make-up auf. Meine Haare waren seit heute Morgen zu einem unordentlichen Dutt verknotet, da würde ich nichts mehr retten können, aber gut. Ich zog mir noch den nudefarbenen Lippenstift nach, dann verstaute ich alles wieder in meiner Tasche und verließ das kleine WC.

Jake und Carrie warteten schon auf mich. Eric und Joyce standen ebenfalls abmarschbereit im Laden, und wie immer warfen sie sich verliebte Blicke zu. So süß die beiden auch waren und so sehr ich ihnen das gönnte – das glückliche Leuchten auf ihren Gesichtern zu sehen, konnte ich gerade gar nicht gut vertragen. Daher hielt ich mich an Jake und Carrie, während wir uns zu Fuß auf den Weg zum Devil machten. Die waren zwar auch verknallt, konnten sich aber besser zurückhalten. Carrie alberte mit mir herum, und sie bezogen mich in ihre Gespräche mit ein.

Als wir kurz vor dem Club waren, klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche. Mom. Shit!

»Geht schon mal rein, ich komme gleich nach«, bat ich meine Leute und ließ mich zurückfallen. »Mom, was ist passiert?«

»Die Bank hat die Hypothek abgelehnt«, fiel sie mit der Tür ins Haus. Im ersten Moment war ich erleichtert, dass ihr nächtlicher Anruf nichts mit dem Krebs zu tun hatte. Erst nach einigen Augenblicken begriff ich, was das hieß.

»Und jetzt?«

»Ich schätze, wir müssen das Haus nun doch verkaufen.« Sie hörte sich seltsam gefasst an.

»Wann hast du mit der Bank telefoniert?«, wollte ich wissen.

»Heute Morgen. Aber ich brauchte eine Weile, um mich selbst davon zu überzeugen, dass der Verkauf das einzig Richtige ist. Ich habe die ganze Zeit gegrübelt und konnte nicht schlafen, hier ist ja seit Stunden alles ruhig. Tut mir leid, wenn ich dir jetzt den Abend verdorben habe …«

»Nein, hast du nicht, Mom. Ich … Ich gehe mit dem Team noch was trinken, in einem Club. Nichts Wildes. Ich kümmere mich gleich am Montag um einen Makler, okay? Und morgen komme ich dich besuchen. Wie geht es dir?«

Sie meinte, es ginge ihr gut und ich solle mir keine Sorgen machen. »Geh feiern, mein Schatz. Und trink einen für mich mit.« Ich konnte sie förmlich zwinkern sehen.

»Ich liebe dich, Mom.«

»Ich liebe dich auch, Schatz.«

Durch die Sorge, wie es mit meiner Mom weitergehen würde, hatte ich die letzten Tage mächtig unter Strom gestanden, viel gegrübelt und auch geweint. Die Sache mit der Hypothek hatte mich zusätzlich belastet. Es war traurig, das Haus zu verkaufen, das mit so vielen schönen Erinnerungen verbunden war, ja. Aber es wäre dämlich, es nicht zu tun, zumal die Immobilienpreise in San Francisco durch die Ansiedlung diverser Start-up-Unternehmen rund um das Silicon Valley in die Höhe geschossen waren. Wir sollten also einen guten Preis erzielen können.

Seit Lindas Auszug kurz nach dem Highschool-Abschluss lebten Mom und ich allein in unserem Haus. Es war viel zu groß und zu teuer für uns. Erst recht jetzt, wo Mom nicht mehr arbeiten konnte und ich erst am Anfang des Geldverdienens stand. Die Kosten für Moms Behandlungen würden ein großes Loch in unser schmales Budget reißen. Sobald ich mehr Kunden im Shop hätte, würde es aufwärtsgehen, aber bis dahin musste ich sehen, wie wir klarkamen. Ich würde vielleicht noch einen zweiten Job annehmen müssen, um die Fixkosten decken zu können. Wenn das Haus erstmal verkauft wäre, dann würden wir uns um die Arztkosten keine Gedanken mehr machen müssen. Nur so schnell würde das bestimmt nicht über die Bühne gehen. Aber all das war zu schaffen. Hauptsache, sie würde wieder gesund werden. Und um uns ganz darauf zu konzentrieren, wäre es von Vorteil, das Haus abzustoßen. Dass Mom jetzt einverstanden war, machte es leichter. Und dann … dann würde ich hoffentlich eine schöne, bezahlbare Wohnung für uns finden, in der Mom sich wieder erholen konnte. Ja, das würde ich!

Und darauf wollte ich heute Nacht das eine oder andere Bier trinken.


Kyle

Matt drückte mir ein Bier in die Hand und lehnte sich zu mir an die Absperrung zur Tanzfläche. Es war verdammt heiß im Club, und das schwarze T-Shirt klebte mir schon am Rücken.

Eigentlich hatte ich an diesem Abend mal zu Hause bleiben und mich ausruhen wollen. Ich hatte eine harte Woche im Büro hinter mir, und an den Abenden war ich laufen gewesen oder hatte mich im Fitnessstudio an den Gewichten abreagiert. Heute Morgen war der Wunsch nach Schlaf und Ruhe präsent gewesen, aber mir war allein zu Hause dann doch ziemlich schnell die Decke auf den Kopf gefallen. Ich war offensichtlich nicht für unspektakuläre Abende vor dem Fernseher gemacht.

Nachdem ich mich durch die Nachrichten auf meinem Telefon gelesen und einige eindeutige Angebote von irgendwelchen Mädels gefunden hatte, denen ich vor Wochen im Partyrausch unerklärlicherweise meine Nummer gegeben hatte, hatte ich ihre Nummern blockiert und Matt angetickert. Wie erwartet hatte er mich nicht hängenlassen, sondern war rübergekommen und nach zwei Bieren und den üblichen Gesprächen über Sport und die Arbeit mit mir in den Club losgezogen. Schlafen konnte ich auch noch, wenn ich tot war.

»Alles klar?«, fragte er und ließ sein Bier gegen meines klirren. Er grinste und wischte sich die Haare aus der Stirn. Sein T-Shirt klebte ihm ebenfalls an der Brust, was ihm einige Blicke der Bräute sicherte. Matt war ein paar Zentimeter kleiner als ich, knackte gerade so die Ein-Meter-neunzig-Marke. Mit Football hatte er nicht viel am Hut. Seine Leidenschaft war Basketball, und in seiner Freizeit ging er klettern. Außerdem fuhr er Motorrad. Eine schwere Maschine mit viel Chrom. Darauf standen die Mädels.

Vor Kurzem hatte er sich von seiner langjährigen Freundin Anna getrennt. Der Grund, warum er aus Sacramento nach San Francisco gekommen war und mich besuchte. Er brauchte Abstand und einen Platz zum Pennen. Ich nahm ihn mit unter Leute und ließ ihn in meinem Gästehaus hinten im Garten wohnen – er konnte bleiben, solange er wollte.

Er war seit der Junior High mein bester Freund, und auch wenn wir mittlerweile in verschiedenen Städten lebten, hielten wir regelmäßig Kontakt. Ich stieß mit ihm an und grinste schief. »Alles super.«

No Roots von Alice Merton dröhnte aus den Boxen, zig halbbekleidete Weiber drängten sich auf der kleinen Fläche aneinander, wackelten mit den Hüften und gruben Typen an, die sich bereitwillig antatschen ließen. Bis vor ein paar Minuten hatte ich auch dazugehört, aber die Rothaarige neben mir war mir nicht mehr von der Pelle gerückt. Ich hatte bis vorhin noch Bock auf eine kleine Nummer gehabt, deswegen waren wir ja hier, aber die Kleine hatte mich schnell gelangweilt. Nun hielt ich nach einer Alternative Ausschau.

»Ist die Rote nichts für dich?« Matt hatte mich beobachtet, während ich getanzt hatte.

»Nein«, gab ich einsilbig zurück.

»Wieso nicht? Sie ist heiß.«

Ich grinste schief und zuckte mit den Schultern. Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war. Vielleicht hatte ich einfach zu viele gehabt in den letzten Monaten. Auf jeder Party, auf der ich nach einem Spiel gewesen war, hatte ich irgendein Mädchen abgeschleppt. Es gab immer eine oder auch mal zwei, die sich an mich ranschmissen. Sie waren leichte Beute, schenkten mir ihre Aufmerksamkeit und anschließend ein paar unterhaltsame Stunden im Bett. Und ich suchte mir bewusst die aus, die nichts weiter dafür verlangten. Keine Beziehung oder sonst eine Romanze. Darauf hatte ich auch keinen Bock. Ich wollte mich nicht binden und mich mit den Verpflichtungen einer Beziehung herumschlagen müssen.

Ich hatte im letzten Jahr viele Frauen mit nach Hause genommen. Und immer Spaß daran gehabt. Matt hatte recht – die Rothaarige fiel eindeutig in mein Beuteschema. Sie war sexy angezogen, hatte eine Spitzenfigur und war offensichtlich nicht abgeneigt. Warum nahm ich sie mir dann nicht einfach? Vielleicht, weil ich genau wusste, wie der Rest des Abends dann ablaufen würde. Ich würde sie auf einen Drink einladen, ihr noch im Club schmutzige Dinge ins Ohr flüstern und dann entweder bei ihr oder bei mir landen, wo wir die Nacht durchvögelten. Danach würde ich verschwinden oder sie bitten zu gehen – je nachdem, wo wir uns befanden. Alles wie immer. Es lief immer gleich ab. Und das fing an, mich zu langweilen.

Ich trank mein Bier, während ich den Blick über die Gäste des Clubs schweifen ließ. Es war Freitagnacht, das Devil absolut überfüllt. Grelle Lichter zuckten im Beat über die Wände: Es gab nur Bier oder Longdrinks, keine bunten Cocktails, und das Publikum war gemischt. Ich sah Mädchen mit Lederminis und High Heels, mit aufgepumpten Brüsten und billigem Make-up, die eindeutig darauf aus waren, den Abend nicht allein zu beenden. Top durchgestylte Karrierefrauen im Business-Outfit von der Stange, die sich noch einen Drink gönnten und damit den harten Arbeitstag runterspülten. Und Frauen in Jeans, die so gewöhnlich aussahen, dass ich auf der Straße keinen Blick an sie verschwendet hätte. Sie alle waren verschieden und doch irgendwie gleich.

Die letzten Jahre hatte ich in der Regel in irgendwelchen angesagten Clubs im Mission oder Final District oder Nob Hill verkehrt. Dort, wo Geld keine Rolle spielte und man so richtig die Sau rauslassen konnte, wo man unter seinesgleichen war. Im Normalfall mit Spielern aus meinem Team und den üblichen dazugehörigen Groupies. Die Abende hatten regelmäßig mit einem One-Night-Stand geendet. Aber seit ich aus dem Footballteam der San Francisco 49ers ausgestiegen war, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis danach, im Mittelpunkt der Upper Class zu stehen und Fragen nach meinem Ausstieg zu beantworten. Der Unfall war nichts, über das ich reden wollte. Und deswegen verzog ich mich hier nach Haight-Ashbury ins Devil. Hierhin, wo mich niemand kannte und ich nur ein Nachtschwärmer unter vielen war.

»Lucy kommt später noch«, brüllte Matt mir über die Musik hinweg entgegen.

Ich grunzte meine Zustimmung. Lucy war eine alte Freundin von Matt. Eine, mit der er sich, bevor er mit Anna zusammengekommen und mit ihr nach Sacramento gegangen war, unregelmäßig getroffen hatte, wenn sie Bock aufeinander gehabt hatten. Die beiden hatten quasi eine Fickbeziehung geführt. Diese wollte er wohl heute wieder aufleben lassen. Mir war klar, worauf ihr Treffen im Devil hinauslaufen würde. Matt und sie würden sich in eine der Klokabinen zurückziehen, um einen Quickie zu schieben, oder es vielleicht sogar noch bis zu ihrer Wohnung aushalten.

Ich beobachtete erneut die Rothaarige, die mir immer wieder eindeutige Blicke zuwarf, doch auch ein Bier später machte sie mich noch nicht sonderlich scharf. Seufzend wandte ich meine Augen von ihren Titten ab und inspizierte weiter die Tanzfläche und die wackelnden Ärsche darauf. Miniröcke, Bleistiftröcke, Jeans. Bis mir eine Blondine ins Auge fiel.

Ich sah sie nur von hinten, aber sie tanzte so sinnlich und aufreizend, dass mein Blick einfach an ihr hängenblieb. Die Lichtstrahlen brachen sich in den Pailletten ihres Tops, lange, schlanke Beine steckten in engen dunklen Röhrenjeans und endeten in Stiefeln mit mörderischem Absatz. Ihre Hände lagen abwechselnd auf den Hüften – hm, sexy – oder schwangen wild in der Luft herum. Ihre Haare waren hochgebunden, ihr schmaler Nacken lag frei. Ihre Arme waren komplett tätowiert, auch unter dem Saum ihres Tops konnte ich am Rücken ebenfalls Farbe auf ihrer Haut erkennen. Heiß! Ich hatte noch nie eine tätowierte Frau in meinem Bett gehabt. Hm … Ob tätowierte Frauen anders waren? Wilder und hemmungsloser? So wie sie sich bewegte, konnte ich mir das gut vorstellen. Mein Kopfkino sprang an. Wie die Tattoos wohl unter ihrem Shirt weiterverliefen?

Sie bewegte sich geschmeidig im Takt der Musik. Ich erkannte, dass sie mit einer Freundin da war, einer Brünetten, die unglaublich sexy und gekonnt tanzte und die ich ebenfalls zum ersten Mal sah. Glaubte ich zumindest. Aber mir kamen auch die Bewegungen der Blonden so vertraut vor. Als hätte ich sie schon mal gesehen. Aber daran würde ich mich wohl erinnern bei den unzähligen Tattoos. Das war nichts, was man einfach so übersehen konnte. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren, ihren Bewegungen mit den Augen zu folgen und den schlanken Körper mit meinem Blick zu verschlingen. Vielleicht sollte ich es mit ihr versuchen? Bei ihr fühlte ich das, was mir bei der Rothaarigen gefehlt hatte. Ihr kleiner, knackiger Hintern jedenfalls würde mir gefallen. Ob er auch tätowiert war? Ich könnte sie mit zu mir nehmen und es herausfinden. Sie von hinten vögeln und dabei ihre Tattoos mit den Fingern nachzeichnen. Allein beim Gedanken daran wurde meine Hose eng. Plötzlich musste ich unbedingt wissen, wie sie von vorne aussah, musste ihr Gesicht sehen.

»Ich glaub, ich geh noch mal tanzen«, sagte ich zu Matt und leckte mir die Lippen, ohne den Blick von der Blonden abzuwenden.

»Welche ist es? Doch die Rothaarige?«

Ich grinste und schüttelte den Kopf. Ich deutete in Richtung des Knackarschs. »Die Blonde da drüben. Die Tätowierte.«

Er nickte anerkennend und hob den Daumen. »Scharfes Gestell. Scharfe Tattoos.«

Genau das fand ich auch.

»Schnapp sie dir und lass es krachen, Kyle.«

»Na, mal sehen. Kommst du mit? Ich glaub, die Dunkelhaarige neben ihr gehört zu ihr.«

»Na, hoffentlich sind die beiden kein Paar«, merkte er an.

Ich zuckte die Schultern. »Wir werden sehen. Also?« Fragend sah ich ihn an.

»Nee, lass mal. Ich warte noch auf Lucy.«

»Steck ’nen Gruß mit rein«, gab ich augenzwinkernd zurück. Ich nahm einen letzten Schluck von meinem Bier und blickte noch einmal auf den Knackarsch, der auf der Tanzfläche aufreizend vor meiner Nase rumwackelte, bevor ich mich in Bewegung setzte und mir dabei vorstellte, wie ich hoffentlich bald ihre Tattoos erkunden würde.


Peg

Wir tanzten ausgelassen, Clean Bandit von Rockabye ft. Sean Paul + Anne-Marie ließ Carrie und mich völlig durchdrehen. Ich wusste mittlerweile, dass sie viele Jahre professionell getanzt hatte, aber nach dem letzten Vortanzen vor einigen Monaten ihren Traum für immer an den Nagel gehängt hatte. Sie hatte den Tanz ihrem verstorbenen Ziehvater Phil gewidmet und sich, obwohl sie daraufhin ein Angebot für ein Engagement in einer Tanzgruppe beim Theater bekommen hatte, der Arbeit im Tattoo-Studio gewidmet. Sie meinte, sie wolle von nun an nur noch zum Spaß tanzen und die Kindergruppe im Streetdance in Nolans Tanzstudio unterrichten.

Es machte unglaublichen Spaß, mit ihr gemeinsam auszuflippen. Ich selbst war auch nicht ganz ohne Talent, aber Carrie konnte ich natürlich nicht das Wasser reichen. Bei mir war es eher Enthusiasmus als Technik. Joyce dagegen hatte nur Augen für Eric, sie standen gemeinsam in einer Ecke und wären zu Hause besser aufgehoben gewesen.

Wir wirbelten herum und vergaßen fast, dass wir nicht alleine waren. So losgelöst hatte ich mich seit Moms Anruf vor ein paar Tagen nicht gefühlt. Und prompt kam das schlechte Gewissen. Mist! Warum musste ich ausgerechnet jetzt daran denken?

Ich versuchte, mich wieder auf Carrie zu konzentrieren. Heute Abend wollte ich nur positive Gedanken haben, aber die Stimmung hatte es mir trotzdem irgendwie versaut und die Luft war raus. Ich beschloss, am Tresen kurz zu verschnaufen und etwas zu trinken. Vielleicht half ein Tequila oder irgendwas anderes Hartes. Ich hatte Mom doch versprochen, einen für sie mitzutrinken.

Eigentlich trank ich kaum Alkohol, mal ein Bier oder so, aber jetzt war mir einfach danach. Ich signalisierte Carrie, dass ich eine kurze Pause machen wollte, drehte mich um, schob mich zum Ausgang der Tanzfläche durch und dann weiter zum Tresen. Mann, war das voll hier.

Der Geruch von Schweiß, Sprit und aufdringlichem Parfüm lag in der Luft, ich musste ein paar Hände abwehren und einem Betrunkenen ausweichen, der mir um den Hals fallen wollte. Die Kerle wurden irgendwie auch immer dreister.

Völlig verschwitzt bestellte ich beim schnuckeligen Barkeeper ein Bier und einen Tequila. Als ich das Geld aus der Gesäßtasche ziehen wollte, hörte ich eine Stimme neben mir.

»Das geht auf mich.«

Ich warf meinen Kopf rum, um zu sehen, wer mir hier einen Drink spendieren wollte. In der Regel ließ ich mich nicht so plump anmachen. Ich setzte mein süffisantestes Lächeln auf und blickte zur Seite. Ein Kerl mit einem Dauergrinsen im Gesicht lehnte neben mir am Tresen und hielt dem Barkeeper mit einer lässigen Geste einen Zwanziger hin, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich scannte ihn in Sekundenschnelle ab. Er war nur unwesentlich größer als ich, aber das war bei meiner Körpergröße von einem Meter siebzig auch nicht weiter schwer. Okay, ich trug hohe Absätze. Dazu war seine Brust ziemlich breit, und unter dem T-Shirt erkannte ich muskulöse und tätowierte Oberarme im Black-and-grey-Stil.

»Danke, nett von dir«, bedankte ich mich bei ihm, nahm die Flasche und prostete ihm zu. Er hielt bereits ein Bier in der Hand und ließ es an meines klirren.

»Du kannst dich ja revanchieren«, meinte er vielsagend.

Super, wieder einer, der meint, er könne mich einfach so kaufen.

»Klar. Du kannst meinen Tequila trinken«, sagte ich und schob ihm den Kurzen rüber.

»Das meinte ich nicht.« Sein Grinsen wurde breiter, und er rückte näher an mich heran. Ich roch eine Mischung aus billigem Aftershave und altem Schweiß und rümpfte unmerklich die Nase.

»War mir klar, aber was anderes gibt es nicht.« Fest sah ich ihm in die Augen und bemühte mich, nicht zurückzuweichen. Er hatte eine ordentliche Fahne, seine Augen waren glasig, sein Grinsen ziemlich anzüglich.

»Ich hab dich auf der Tanzfläche beobachtet. Geiler Arsch.«

Jetzt wollte ich doch einen Schritt zurück machen, aber schneller, als ich mich bewegen konnte, strich seine Hand über meinen nackten Oberarm. »Nimm deine Finger von mir, sonst …«

»Sonst was?« Er hatte sein Bier abgestellt und griff auch mit der anderen Hand nach mir. Niemand um uns herum nahm Notiz von uns. Sein Grinsen schien in seiner Visage festgewachsen zu sein. Er war absolut von sich überzeugt. Ich überlegte, ob ich ihm erst mit dem Knie in die Eier treten oder gleich die Nase brechen sollte.

»Sonst lernst du mich kennen«, ertönte eine eisige Stimme direkt neben mir. Mein Kopf fuhr rum, das Herz rutschte mir im gleichen Moment in die Hose. Ach. Du. Scheiße!

Der stinkende Tattootyp nahm seine Hände von mir und trat dümmlich grinsend einen Schritt zurück. »Ganz entspannt, Mann. Bin schon weg.« Er griff sich sein Bier und tauchte in der Menge unter, ohne mich noch einmal anzusehen. Das war noch mal gut gegangen, aber das Schlimmste stand mir noch bevor. Ich schluckte und sah hoch – mitten in ein Paar blaue Augen, die selbst im schwachen Licht des Clubs strahlten wie LED-Lampen und mich aufmerksam musterten.

Und urplötzlich prasselten die Bilder aus der Vergangenheit auf mich ein.

Der schummrige Raum schien noch dunkler zu werden, und meine Kehle brannte, als hätte ich einen Lauf in der Wüste hinter mir. Ich merkte, wie ich zu zittern begann, und presste mir den Daumennagel in die Fingerkuppe des Zeigefingers, bis ich den Schmerz spürte. Es wirkte.

»Kyle?« Ich war mir nicht sicher, ob ich nach diesem Wüstenlauf nicht auf eine Fata Morgana reinfiel. Ich meine, es war unglaublich heiß im Club, zudem halb dunkel, die Lichtanlage schoss farbige Blitze durch die wabernde Luft – da konnte eine Luftspiegelung doch gut möglich sein, oder? Oder mein krankes Gehirn war im Alleingang unterwegs und verarschte mich einfach nur. Doch als mein Gegenüber die Augenbrauen zusammenzog und sich ein überraschter Ausdruck auf sein Gesicht legte, war mir klar: Ich träumte nicht. Vor mir stand Kyle Jenkins – in seiner eindrucksvollen Körpergröße. Mit den gleichen blauen Augen, die mich vor so vielen Jahren schon eindringlich unter die Lupe genommen hatten. Mit dem typisch unrasierten Kinn, das so herrlich über meine Haut gekratzt hatte, und dem unglaublich durchtrainierten Body, der ihm einst die Position als Quarterback im Team der Highschool eingebracht hatte. Mit denselben vollen Lippen, die so weich und gleichzeitig fordernd sein konnten. Seine dunkelblonden Haare waren perfekt gestylt, und sein herber Geruch stieg mir trotz Nebelmaschine und anderen Ausdünstungen im Club sofort in die Nase. Ich versuchte, nicht zu tief einzuatmen.

»Peg?« Ich hörte förmlich die Fragezeichen, die hinter meinem Namen in der Luft schwebten. Offensichtlich war er nicht zu meiner »Rettung« geeilt, weil er mich erkannt hatte. Mit mir hatte er wohl nicht gerechnet. Und ich nicht mit ihm. Ich schluckte und versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu verscheuchen, die sich dort hartnäckig festgesetzt hatten.

Seine Stimme hatte nichts von ihrem Sexappeal verloren. Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich sein unerwartetes Auftauchen verunsicherte. Es war sieben Jahre her. Sieben lange Jahre, in denen ich jedes Mal, wenn die Erinnerung ihre eiskalte Klaue nach mir ausgestreckt hatte, versucht hatte, ihr irgendwie zu entfliehen. Ich hatte ja gewusst – es waren nur üble Souvenirs meiner Vergangenheit. Jetzt aber stand er vor mir, live und in Farbe.

Er war fast zwei Meter groß, überragte mich trotz meiner High Heels noch um einen halben Kopf. Kein Wunder, dass der tätowierte Stinker gleich Reißaus genommen hatte. Mit Kyle wollte man sich nicht freiwillig anlegen. Sein Oberkörper war noch breiter geworden, seine Oberarme zeichneten sich definiert und sehnig unter seinem dunklen T-Shirt ab. Alles in allem war er immer noch eine verdammte Augenweide.

»Ich hätte nicht gedacht, dich mal wiederzusehen«, sagte er rau, mit dem Ansatz eines ungläubigen Kopfschüttelns, als ich nichts erwiderte. Gerade laut genug, dass ich ihn so eben verstehen konnte. Ich verspürte ein übles Ziehen in meinem Unterbauch und verfluchte mich dafür.

Ich räusperte mich, als ich begriff, dass ich ihn tatsächlich anstarrte. »Und ich hatte nicht gehofft, dich jemals wiederzusehen.«

Sein Augenlid zuckte. »Nicht?«

»Was? Hast du etwa geglaubt, ich würde mich freuen, dich zu sehen?«, schob ich hinterher, abgebrühter, als ich mich fühlte. Seine Nähe ließ mich eindeutig nicht kalt, aber ich war nicht mehr das Mädchen von damals. Falls er das erwartete, würde er sich noch wundern. Dennoch konnte ich den Schauer nicht verhindern, als er mich mit einem Blick taxierte, der mir durch alle Hautschichten drang. Scheiße! Ich musste hier weg, und zwar schnell. Aber meine Füße klebten an den Pfützen von Getränkeresten am Boden fest.

Er stieß einen leisen Pfiff aus, der im Kreischen der Musik unterging. »Du siehst gut aus«, hörte ich ihn sagen. Mir war nicht entgangen, dass auch er mich anstarrte, seinen Blick über meine Figur schweifen ließ, mich unter die Lupe nahm. Das Problem war, dass ich über ihn nichts Gegenteiliges sagen konnte, auch wenn ich es gerne getan hätte. Daher schüttelte ich nur den Kopf und machte einen Schritt, um mich an ihm vorbeizudrängen. Auf Komplimente von ihm konnte ich wirklich verzichten.

»Ich wünsch dir noch ein schönes Leben. Mach’s gut, Kyle«, sagte ich und löste meinen Blick von diesen blauen Augen, die mich wieder gefangen nehmen wollten. Das durfte ich aber auf keinen Fall zulassen. Niemals wieder würde ich mich von ihm einwickeln lassen. Weg. Nur weg von diesem Kerl!

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich aufhalten würde. Seine Finger umschlossen meinen Oberarm, brannten sich in meine erhitzte Haut wie eine Kohlenzange. »Peg, komm schon …«

Ich blieb stehen und warf ihm einen frostigen Blick zu. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, schneller als der Beat aus den Boxen. »Was. Willst. Du?«

Sein Augenlid zuckte ein weiteres Mal, und die langen Wimpern legten sich fast auf seine gebräunte Haut, als er die Augen für einen winzigen Moment schloss. »Lass uns was zusammen trinken, über alte Zeiten quatschen.«

Ich schnaubte ungläubig. Er hatte ernsthaft die Nerven, mir sowas vorzuschlagen? Ausgerechnet er? »Glaub mir, Kyle, lieber würde ich mit dem Typ von eben eine Nummer auf einem der klebrigen Tische schieben, als mit dir zu reden.«

Zu meinem Erstaunen hatten meine Worte nicht den gewünschten Effekt. Er grinste nur und lehnte lässig am Tresen. »Und das soll ich dir glauben?« Seine durchdringenden Augen bohrten sich in meine und ließen mich darin ertrinken. Die Unsicherheit griff erneut mit ihren unnachgiebigen Klauen nach mir. Wie ich das hasste! Ich zweifelte an mir selbst, während Menschen wie er – mit dem Charakter einer Mülltonne – vor Selbstbewusstsein nur so strotzten. Ich hätte kotzen können.

Stattdessen wich ich hastig seinem Blick aus und sah an ihm vorbei, beobachtete das bunte Treiben im Club und wünschte mir, ich würde noch immer tanzen und wäre nie an die Bar gegangen. Im Hintergrund sah ich Carrie weiterhin rumhüpfen und Joyce und Eric knutschend am Rand der Tanzfläche stehen, während Kyles Finger sich immer tiefer in meine Haut einbrannten.

»Komm schon, Peg. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Lass uns reden.«

Ich stieß geräuschvoll den Atem aus. »Und wovon träumst du nachts? Was haben wir zwei schon miteinander zu bereden, Kyle?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Gespräch nach so langer Zeit noch etwas ändern würde. Ich hatte keine Lust, alles wieder aufzurollen. Und momentan auch gar nicht die Kraft dazu.

»Das weißt du doch genau.«

Jetzt sah ich ihm in die Augen. »Nein, Kyle, das weiß ich nicht. Was passiert ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Du hast dich wie ein Arschloch benommen – ach was, wie eine ganze Horde Arschlöcher! – und mich damit nicht nur unglaublich verletzt, sondern auch vor allen anderen bloßgestellt. Das kann ich nicht verzeihen. Ich sage dir jetzt mal was: Du«, ich drückte mit meinem Zeigefinger gegen seine stahlharte Brust, »bist der Letzte, mit dem ich jemals wieder reden will! Also nimm deine Dreckpfoten von mir und lass mich gehen«, brach es verbittert aus mir heraus. Von Besonnenheit keine Spur mehr, ein lässiger Abgang sah anders aus. Aber das war mir egal. Ich wollte nur noch weg von ihm.

Er antwortete darauf nichts, aber sein Griff lockerte sich so weit, dass ich ihm endlich meinen Arm entziehen konnte. Ich widerstand dem Drang, mir über die prickelnde Stelle zu reiben, die er mit seinen kräftigen Fingern berührt hatte.

»Ich will dich nie wiedersehen«, sagte ich mit fester Stimme. Dann drehte ich mich um und ging. Und wusste ganz genau, dass ich gelogen hatte.


Kyle

Sie würdigte mich keines Blickes mehr und war in dem Gewühl des Clubs untergetaucht, bevor ihre Worte mein Gehirn erreicht hatten.

Ich will dich nie wiedersehen.

Fuck! Hätte ich mich doch nur mit der Rothaarigen eingelassen, anstatt diesem Knackarsch hinterherzulaufen. Ihrem Knackarsch.

Hätte ich geahnt, dass er Peg gehörte, wäre ich nie … Oder doch? Das Ganze war schon viel zu lange her, als dass ich mich noch an jedes Detail hätte erinnern können. Was ich aber nie vergessen würde, war ihr verletzter Gesichtsausdruck, nachdem sie begriffen hatte, was für ein Arsch ich gewesen war. Okay, ich konnte ihre Reaktion irgendwie nachvollziehen.

In den letzten Jahren hatte ich nicht mehr an sie gedacht, auch nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen. Und schon gar nicht damit, dass sie sich so krass verändern würde. Von dem verschüchterten, pummeligen Mädchen keine Spur mehr. Sie hatte eine ganz schön freche Klappe, und sie war selbstbewusster geworden. Die Tattoos verliehen ihr etwas Verruchtes, das ich sehr sexy fand. Sie hatte einige Kilos verloren, seitdem ich sie vor sieben Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Die Ringe um die Hüften hatten einer schmalen Taille Platz gemacht, und feste kleine Brüste zeichneten sich unter ihrem engen Top ab. Und ihr Hintern … hmm … Ihre Figur war absolut heiß. So sehr, dass ich ziemlich scharf auf sie gewesen war, als ich sie auf der Tanzfläche bemerkt hatte. Aber das war nicht der Grund gewesen, warum ich sie auf einen Drink einladen wollte. Ich hatte mich gefreut, nachdem ich sie erkannt hatte, und tatsächlich mit ihr reden wollen. Wissen, was sie so getrieben hatte in den letzten Jahren, wie es ihr ergangen war. Woher ihre Tattoos kamen, was sie bedeuteten und wie zum Teufel sie sich so verändert hatte. Zu ihrem Vorteil wohlgemerkt.

Aber da hatte sie wohl andere Pläne gehabt. Das kratzte ein wenig an meinem Ego, aber viel unangenehmer war es, an die Geschichte von damals erinnert zu werden. An den einen Fehler, den ich bis jetzt erfolgreich in mir vergraben hatte. Fuck!

Okay, den Abend hatte sie mir damit verdorben, mein Schwanz lag schlaff in meiner Hose. Ich hatte keinen Bock mehr, noch länger hierzubleiben. Matt würde sich bald mit Lucy vergnügen. Und ich? Ich sollte besser gehen.

Ich schob mich durch das Gedränge. Aufgrund meiner Größe und Körpermasse teilte sich die Menge wie Moses das Meer. Als ich durch die Zwischentür trat, sah ich Pegs blonden Haarschopf am Ausgang. Innerhalb von Sekunden war ich hinter ihr und stellte mich neben sie, um meine Jacke abzuholen, als sie ihre an der Garderobe entgegennahm.

Sie sah mich nicht an, warf stattdessen dem gepiercten Typen hinter dem halbhohen Tresen ein Lächeln zu, verabschiedete sich von ihm und schob sich ohne ein Wort, ohne einen Blick an mir vorbei. Als würde sie mich nicht kennen.

»Du läufst also immer noch vor allem weg, ja?«, rief ich ihr hinterher.

Mitten im Schritt stoppte sie und drehte sich mit Schwung um, funkelte mich erbost an. Ich sah, wie ihre Schultern sich kraftvoll hoben und senkten, als müsste sie tief durchatmen, bevor sie antworten konnte.

Warum lasse ich sie nicht einfach gehen?

»Du hast dich kein Stück verändert, oder? Immer noch der selbstgerechte Typ von damals. Tut es dir gut, mir nachzustellen und mich daran zu erinnern, wie schlecht es mir damals ging? Macht dir das Spaß? Ich habe dich gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Warum kannst du mir den Gefallen nicht einfach tun? Ach, ich weiß! Weil du immer deinen Willen bekommen hast. Immer tanzt alles nach deiner Pfeife. Aber rate mal: Ich mach da nicht mehr mit.« Abwehrend hob sie die Hände und schüttelte den Kopf, dass der Haarknoten auf ihrem Kopf wippte, als ich meinen Mund öffnete. Ihre Augen, eine Mischung aus Grün und Blau, glühten fast, als mich ihr Blick voller Abscheu traf. Fehlte nur noch, dass sie die Zähne fletschte.

»Ich bin gar nicht so ein übler Kerl, wie du denkst«, widersprach ich.

Aber Peg rümpfte nur die Nase und zeigte auf die Tür zum Club in meinem Rücken. »Da drinnen gibt es sicher reichlich Püppchen, denen du das erzählen kannst und die höchstwahrscheinlich blöd genug sind, es dir auch noch abzunehmen. Bei mir bist du damit an der falschen Adresse. Aber wer weiß? Vielleicht hast du sie ja auch schon alle durch?«

Das war ein Tritt in die Eier. »Du weißt doch rein gar nichts von mir.«

»Und das ist auch gut so!« Sie wollte weitergehen, aber ich holte sie mit drei Schritten ein und stellte mich ihr in den Weg.

»Warum bist du so bitchig?«, platzte ich jetzt unbeherrscht heraus. Sie würde mich nicht einfach stehenlassen.

»Warum …? Oh, lass mich nachdenken. Vielleicht weil du es warst, der sich mir gegenüber wie eine lächerliche Bitch verhalten hat?«

»Peg, das ist sieben Jahre her! Ich war jung und dumm. Mach doch nicht so ein Fass deswegen auf«, verteidigte ich mich halbherzig. Es sollte mir doch sowas von egal sein, was sie von mir dachte. Ich begriff nicht, warum ich versuchte, mich zu rechtfertigen. Aber ich tat es.

Sie verkniff nur angewidert das Gesicht. »Und dass du jetzt vor mir stehst und so einen Mist laberst, zeigt, dass sich daran nichts geändert hat.« Sie umklammerte ihre Jacke fester, machte erneut einen Schritt zur Seite und schob sich nun endgültig an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah ihr hinterher. Auf ihren Knackarsch.

Dann setzte ich mich in Bewegung, folgte ihr nach draußen. Ich sollte sie ziehen lassen und das tun, was sie mir empfohlen hatte: Mir eine von den Mädels im Club suchen, die sich mit Kusshand und ohne Fragen zu stellen von mir flachlegen lassen würde. Stattdessen lief ich Peg hinterher und stellte mich neben sie, während sie wie wild auf ihrem Handy rumtippte. Sie ging mir knapp bis zur Schulter. Als sie mich bemerkte, sah sie zu mir auf und streckte mir die Zunge raus. Ernsthaft?

Ich war so perplex über diese Reaktion, dass ich lauthals anfing zu lachen.

»Ach, das findest du also witzig?« Sie zog eine Braue nach oben, steckte ihr Telefon in die Jackentasche und stemmte dann ihre Fäuste in die Hüften. Sie sah aus wie ein kleiner Kampfzwerg.

»Hey, es tut mir leid.« Ich hob die Hände, wie zum Beweis einer Entschuldigung. Für was auch immer. Es gab ja einiges, für das ich mich bei ihr entschuldigen könnte. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich das bisher nie getan hatte. Aber nach der Sache damals hatte sich die Gelegenheit nicht ergeben, und irgendwann hatte ich es auch einfach vergessen. Bis jetzt.

»Das gibt bestimmt Punkte auf deinem Karmakonto.«

»Karmapunkte sind mir ziemlich egal.«

»Was bezweckst du dann mit deinem Gesülze?«

Ganz ehrlich? Ich wusste es selbst nicht. Ich sollte gehen. Jetzt.

Nach Sekunden, die mir vorkamen wie eine Ewigkeit, schüttelte sie wie ermattet den Kopf. »Ich bin fertig mit dir. Hätte ich damals schon gewusst, was für ein mieser Typ du bist, hätte ich mich niemals von dir küssen lassen.«

»Aber es hat dir gefallen«, behauptete ich.

»Das gibt es ja nicht! Du leidest echt unter Größenwahn.«

»Es hat dir gefallen«, wiederholte ich und sah sie eindringlich an.

»Du willst es wirklich wissen?« Ich nickte. »Nein. Es hat mir nicht gefallen.«

Ich stellte mich vor sie, sah auf sie hinunter. »Sicher?«

»So sicher wie du alles fickst, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«

Ich trat unmerklich näher, es war so schon nicht mehr viel Platz zwischen uns gewesen, aber jetzt konnte ich ihre Wärme spüren, ihren Duft einatmen, obwohl wir uns nicht berührten. Sie wich nicht zurück. Stattdessen funkelte sie mich an, reckte mir kampflustig ihr Kinn entgegen und verengte ihre Augen. Sie war sich anscheinend sehr sicher.

Bevor sie mich aufhalten konnte – bevor ich begriff, was ich tat –, hielt ich sie schon an den Armen fest, senkte meinen Kopf und drückte meine Lippen auf ihre. Hart und fordernd.

Und wie ich es vorausgesehen hatte, verschloss sie sich mir nicht. Ganz im Gegenteil. Nach dem Überraschungsmoment, der eindeutig auf meiner Seite war, öffnete sie ihren Mund. Meine Zunge leckte nach ihrer, erst zurückhaltend, dann, nach ein, zwei Sekunden, spielerisch. Sie schmeckte so gut, nach Bier und Kaugummi. Ein leiser Laut drang aus ihrer Kehle, ob aus Gegenwehr oder vor Erregung konnte ich nicht eindeutig heraushören. Ich biss ihr noch einmal leicht in die Unterlippe, bevor ich mich wieder von ihr löste und mich langsam zurückzog.

Als sie die Augen öffnete, fand ihr Blick sofort meinen, und ich sah die Verwirrung darin.

Ich konnte nicht anders, als sie anzugrinsen. »Aber das hat dir gefallen«, stellte ich fest.

Unzählige Emotionen flackerten über ihre Züge – Schock, Erregung, Zweifel, Reue. Dann wandelten sie sich in Verachtung. Und bevor ich registrierte, was geschah, scheuerte sie mir eine.

»Verschwinde aus meinem Leben, Kyle Jenkins. Und komm mir nicht noch einmal unter die Augen!«

Sie wandte sich ab, stürzte zur Straße, hob den Arm, und das nächste Taxi hielt neben ihr. Ohne einen weiteren Blick an mich zu verschwenden, stieg sie ein, dann setzte das Auto sich mit ihr auf dem Rücksitz in Bewegung.

Ich blieb mit brennender Wange zurück, sah ihr nach, bis die Rücklichter des Taxis nicht mehr zu sehen waren. Dann drehte ich mich um, ging wieder in den Club, schnappte mir die Rothaarige und zog sie in Richtung der Toiletten.


Peg

»Wie bist du auf das Tattoo gekommen?« Dave hatte sich mit seinem durchtrainierten freien Oberkörper vor mir auf der Liege ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er war mein erster Termin in der neuen Woche und hatte sich für eine Tätowierung auf der Brust entschieden.

»Durch den Tod meines Dads«, erklärte er mit einer so sanften Stimme, die gar nicht zu dem kräftigen Kerl passen wollte.

Ich blickte auf. »Willst du mir davon erzählen?«, fragte ich und schmiss meine Maschine an. Ich spürte den Seufzer unter meinen Fingern, den er tief aus seiner Brust presste.

»Er hat Gedichte geschrieben. Als Teenager fand ich das merkwürdig, aber je älter ich wurde, umso mehr verstand ich, was er damit ausdrücken wollte.« Er verzog seinen Mund zu einem gequälten Lächeln. Ich nickte mitfühlend.

»Ich begriff, dass alle Gedichte sich um unsere Familie drehten. Mom, mein Bruder Leon und ich – wir waren das Wichtigste für ihn. Und nach seinem Tod habe ich in seiner Kiste gestöbert und dieses Gedicht gefunden.«

Ich hatte die Verse kurz überflogen, während ich das Tattoo auf die Matrize gebracht hatte. Jetzt, mit diesem Hintergrundwissen, berührten sie mich noch mehr. Dave hatte sich für ein Bild entschieden, das wie aufgerissenes Papier aussah, auf dem ein Teil des Geschriebenen sichtbar wurde. Ich fand die Idee wunderschön.

»Das ist eine ganz besondere Erinnerung an deinen Dad. Ich glaube, er wäre sehr stolz auf dich.«

Ich beugte mich über seine Brust und begann, die ersten Konturen zu ziehen. Während Dave sich dabei entspannte – seinen Körper zierten bereits mehrere Tattoos –, setzte ich mir Musik auf die Ohren und tauchte mit Stop the Clocks von den Donots in meine Arbeit ab.

Nach etwa einer Stunde gönnten wir uns eine kurze Verschnaufpause. Ich holte Dave eine Flasche Wasser, und gerade, als ich wieder hinter der Trennwand zu meinem Arbeitsplatz verschwunden war, hörte ich das Bimmeln der Türglocke.

»Hi!«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Die Stimme …

»Hey, willkommen im Skinneedles. Ich bin Carrie. Wie kann ich dir helfen?«, hörte ich Carrie fragen, die vorne den Tresen bewachte.

»Danke. Ich möchte mir ein Tattoo stechen lassen.«

Shit, shit, shit!

Die Stimme würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Kyle.

Mein Herzschlag beschleunigte sich auf Marathonniveau, und das Wasser schwappte aufgeregt in der Flasche hin und her, weil ich plötzlich zitterte wie Espenlaub.

»Dann bist du hier genau richtig. Hast du schon eine Vorstellung, was du möchtest?«

Ich war so froh, dass ich nicht mehr dort vorne saß. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, aber vermutlich wäre ich nicht so ruhig geblieben wie Carrie. Aber sie wusste ja auch nicht, wer ihr gegenüberstand.

Moment mal! Er wollte ein Tattoo? Verdammt!

Ich hörte etwas rascheln, dann ein leises Stimmengemurmel. Ob er ihr gerade einen Entwurf gezeigt hatte? »Das ist genial! Und wo soll das Tattoo hin?«, hörte ich Carrie fragen. Als Antwort zeigte er es wohl nur.

»Hmm, okay. Da sollten wir unbedingt einen Besprechungstermin vereinbaren. Das muss sich die Kollegin dann genau ansehen. Wie wäre es mit …«

Carrie bot ihm verschiedene Termine an unterschiedlichen Tagen an – ein kleiner Trick, um einen vollen Kalender vorzutäuschen. Wir waren längst nicht so ausgebucht, wie es dadurch den Anschein machte. Das Skinneedles hatte ja auch gerade mal seit ein paar Wochen seine Türen geöffnet. Ich war mir sicher, dass sich die gute Stimmung und die Qualität, die wir ablieferten, schnell rumsprechen würden. Zu schnell, wie mir jetzt bewusst wurde. Woher wusste Kyle, wo ich arbeitete? Oder hatte er keine Ahnung, dass ich mich nur wenige Meter entfernt von ihm versteckte, steif wie ein Stock?

Offensichtlich hatten sie einen Termin gefunden, denn ich hörte noch, wie Kyle sich verabschiedete und dann die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Ich drückte Dave mit einem kurzen »Bin gleich wieder da« das Wasser in die Hand und linste um die Ecke, bevor ich in den Eingangsbereich trat. Kyle war weg.

Mit schnellen Schritten war ich am Tresen angelangt und sah über Carries Schulter in den Terminkalender. Kyle Jenkins, Mittwoch, 14:00 Uhr stand in ihrer flüssigen Handschrift in meiner Spalte. Darunter eine Telefonnummer. Shit! Das war schon übermorgen!

Ich sog scharf die Luft ein und suchte fieberhaft nach einem Grund, warum ich den Termin nicht übernehmen konnte. »Äh, Carrie, ich hatte überlegt, Mittwoch zu meiner Mutter zu fahren, weil …«

»Ach ja?« Carrie schaute mich über ihre Schulter hinweg erstaunt an. »Aber du hast doch um zwölf Uhr schon einen Besprechungstermin, und auch um fünf ist etwas vereinbart.« Carrie beugte sich über das Buch und versuchte zu entziffern, welchen Namen ich in die Siebzehn-Uhr-Zeile geschrieben hatte. »Eine Cloe ist eingetragen. Und dazwischen wolltest du zu deiner Mom? Ist die Klinik nicht außerhalb der Stadt?«

»Ja, schon, aber …«

»Also wenn du an dem Tag nicht kannst, würde ich einen anderen Termin für euch beide suchen, denn für das Motiv bist du perfekt. Er hat eine echt coole Skizze dabeigehabt. Wow, was für ein heißer Typ. Schade, dass du ihn gerade verpasst hast.«

»Ich kann ihn nicht tätowieren«, grätschte ich dazwischen.

»Und wieso nicht?« Verständnislos blickte Carrie zu mir auf.

»Kann ich nicht erklären, geht aber nicht. Auf gar keinen Fall!« Ich konnte Kyle unmöglich tätowieren. Das würden weder er noch ich überleben.

Jake kam um die Ecke und warf mir einen kurzen Blick zu. »Was ist los, Mädels?« Eine steile Falte grub sich zwischen seine Augenrauen.

Innerlich stieß ich einen Seufzer aus. Wie konnte ich Jake anlügen, wo er doch in den letzten Tagen so verständnisvoll und umsichtig mit mir gewesen war. Er würde mir sofort freigeben, wenn ich vorgab, zu meiner Mutter zu wollen, aber wenn es nach Carrie ging, würde ich damit das Problem nur aufschieben. Sollte ich ihm von Kyle erzählen? Er würde wahrscheinlich auch dafür Verständnis haben. Aber bei der Vorstellung, eine weitere Ausnahme einzufordern, wurde mir kotzübel. Ich wollte seine Großzügigkeit auf keinen Fall strapazieren. Ich brauchte diesen Job – und wollte ihn auch. Besonders so kurz nach der Eröffnung konnten wir es uns nicht leisten, unsere Kunden zu vergraulen. Erst recht keinen stadtbekannten ehemaligen Footballspieler.

Also stieß ich einen weiteren lautlosen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut. Du hast recht, Carrie, ich hatte mich in dem Tag vertan. Der Termin passt. Ich mach mal weiter.«

Mit gesenktem Kopf und einem beschissenen Gefühl im Bauch ging ich zu Dave zurück.

Eine weitere Stunde später nahm ich die Stöpsel aus meinen Ohren, stellte meine Maschine aus und legte sie beiseite. »Fertig.« Ich deutete auf den Spiegel. »Sieh es dir an.«

Dave war zufrieden, was mich wiederum echt glücklich machte. Ich hatte nach Kyles Auftritt wirklich Angst davor gehabt, das zu verkacken, weil ich mich nicht konzentrieren konnte. Aber glücklicherweise konnte ich beim Tätowieren schon immer gut abschalten, besonders wenn ich mir Musik auf die Ohren legte – es war mir auch diesmal gelungen.

Als Dave gegangen war, war es mit der Konzentration dann aber auch vorbei. Nachdem ich meinen Arbeitsplatz gesäubert und alles hygienisch verstaut hatte, schnappte ich mir meine Sachen und machte mich zum Gehen fertig. Ich hatte heute keine Termine mehr und mir vorgenommen, meine Mom im Anschluss zu besuchen.

»Peg?« Carrie fing mich ab, als ich loswollte. Sie neigte ihren Kopf etwas zur Seite, sodass ihre langen dunklen Haare wie eine Gardine von ihrer Schulter rutschten. »Wegen diesem Kyle …«

»Ja?« Ich versteifte mich.

»Willst du drüber reden?«

Verwundert sah ich sie an. Anscheinend war Carrie aufmerksamer, als mir lieb war, und ich weniger überzeugend als gedacht.

»Nicht zwingend.«

»Okay. Kein Problem. Ich wollte nicht neugierig sein, ich dachte nur …«

»Danke, dass du fragst, Carrie. Aber es geht mir gut. Er … Kyle ist nur ein alter Bekannter, und ich … hab ihn lange nicht gesehen, verstehst du?« Ich dachte an den Kuss, den er mir vor dem Club aufgedrückt hatte, und sofort begann mein Magen zu flattern.

Sie nickte langsam. »Ich könnte ihn bei Eric eintragen. Wenn es echt nicht anders geht.«

Ich sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie dieses Angebot Überwindung kostete. Jake war ihr Freund. Und ihr Chef. Und meiner. Aber Kyle …

Mein erster Impuls war, Ja zu sagen und dem Konflikt, den Kyles Besuch unweigerlich herbeiführen würde, aus dem Weg zu gehen. Seit dem Aufeinandertreffen im Club schlich er sich immer wieder in meine Gedanken und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Dennoch zögerte ich mit der Antwort. Vielleicht war es an der Zeit aufzuräumen.

Er hatte vermutlich keine Ahnung, dass ich ihn tätowieren würde. Mit etwas Glück würde er von alleine wieder gehen, wenn er mich sah. Dann würde er zumindest keinen Grund haben, das Studio zu kritisieren. Nein, ich würde nicht kneifen. Hey, ich war Profi! Wie konnte ich das vergessen?

»Nein. Ist schon gut so. Ich mach das. Wirklich«, setzte ich entschieden hinterher, als sie mich skeptisch ansah.

»Sicher?«, hakte sie nach, was nach meiner Show am Nachmittag wohl auch kein Wunder war.

»Ja, sicher. Und tut mir leid, dass ich so einen Wirbel darum gemacht habe. Es kam nur so überraschend.«

»Okay. Dann … einen schönen Feierabend.«

»Dir auch.« Ich verabschiedete mich und verließ den Shop. Irgendwie würde ich das schon schaffen.


Kyle

Auf der Suche nach einem guten Tattoo-Studio war ich im Internet über das Skinneedles gestolpert. Ein Footballkollege war bereits dort gewesen und hatte mich in meinem Entschluss bestärkt. Der Laden hatte erst vor Kurzem eröffnet, aber die Feedbacks der Kunden waren durchweg positiv. Und bei meinem ersten Besuch zur Terminabsprache hatte dieser gute Eindruck sich bestätigt. Der Shop war sauber und das Personal freundlich. Und sie verstanden offensichtlich etwas von ihrem Handwerk. Die Malerei an der Außenfassade sprach für sich, trug das Innere des Shops nach außen: Ein vollbesetztes Studio, in dem Kunden auf den Stühlen saßen und tätowiert wurden. Dabei waren die Tätowierer ziemlich lebensecht von hinten oder von der Seite gezeichnet worden. Es wirkte so, als würde man durch ein riesiges Fenster nach innen schauen. Hut ab vor dem, der es gemalt hatte!

Als ich nun vor dem Skinneedles stand, war ich dennoch ein bisschen nervös. Gut, heute war erst die Vorbesprechung für mein Tattoo, aber mir war klar – wenn ich den Shop erstmal betreten hatte, würde ich keinen Rückzieher mehr machen. Die Blöße würde ich mir nicht geben. Zumal ich das Tattoo wirklich wollte. Ich wollte endlich diese Narbe überdecken, die mich jeden Tag im Spiegel anstarrte.

Eine Glocke über der Tür bimmelte, als ich die Tür aufstieß und hineintrat. Irgendein Song von Linkin Park spielte leise im Hintergrund. Mir fiel sofort wieder der riesige Tresen ins Auge, der mittig im Raum stand. Schwarz mit metallenen Elementen wie dem Schriftzug des Shops. Dahinter hatte vor ein paar Tagen diese Carrie gesessen und mir den Termin für heute gegeben. Diesmal war der Platz unbesetzt.

»Hallo?«, rief ich in den leeren Raum hinein und erhielt sofort darauf eine Antwort.

»Moment, bin gleich bei dir!« Ich horchte auf. War das …? Nein. Blödsinn. Das konnte sie nicht sein. Wie wahrscheinlich war es, dass ich ihr nach sieben Jahren gleich zweimal ungeahnt über den Weg laufen würde?

»Hey, Kyle.« Scheiße! Sehr wahrscheinlich.

Peg war um die Abtrennung hinter dem Tresen getreten und kam mir mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen entgegen.

Sie sah verdammt gut aus. Ihre Haare waren diesmal zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr an den Seiten auf die nackten Schultern fielen. Das enge knallrote Top betonte ihre festen Brüste und ließ ihre vorwiegend bunten Tattoos auf den Armen leuchten. Sie trug enge Jeans und hohe Stiefel. Und sah mich aus dunkel geschminkten Augen aufmerksam an. Keine Spur von Unsicherheit oder Überraschung. Sie hatte also gewusst, wer ihr nächster Kunde war.

Ich räusperte mich. »Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.«

»Es kommt noch besser. Ich bin die, die dich tätowieren wird«, sagte sie mit einem Anflug von Zynismus.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«

Sie grinste frech. »Hast du Angst, dass ich es nicht drauf hab?«

»Vielleicht?« Ich hatte eher die Befürchtung, dass sie mir etwas stechen würde, das nicht mal im Ansatz meinen Vorstellungen entsprach. Ich meine – sie war allem Anschein nach immer noch sauer auf mich, hatte sogar allen Grund dazu, wie ich zugeben musste. Aber würde sie so weit gehen?

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, kam sie gleich auf den Punkt. »Kyle, ich bin Profi. Job ist Job, privat ist privat.«

»Ist das so?«

Ihr Blick war kühl, und ich hatte den Eindruck, dass sie meinte, was sie sagte. Sie würde mich nicht unfreundlicher behandeln, nur weil ich in der Vergangenheit Fehler gemacht hatte. »Ich werde dir schon kein Hello-Kitty-Tattoo auf den Arsch stechen. Es sei denn, es ist das, was du möchtest?«

»Ich dachte eher an ein Einhorn. Hier drüber.« Ich zeigte in meinen Schritt.

Sie zog eine Braue in die Höhe und musterte unverhohlen die Stelle, auf der meine Finger lagen. »Ich fürchte, das wird eng«, gab sie trocken zurück.

Ich schmunzelte. »Willst du dich nicht lieber davon überzeugen?« Ein eiskalter Blick traf mich. Ich hob die Hände wie zur Abwehr. »Okay. Du bist der Profi. Ich verlasse mich da ganz auf dein Urteil.«

»Das ist auch besser für dich. Also, was ist? Lässt du dich von mir tätowieren? Ansonsten können wir hier abbrechen, und du gehst einfach wieder.«

Ich brauchte nicht zu überlegen. Ich wollte dieses Tattoo. Und ich wollte es von ihr. Laut dieser Carrie war sie die Beste, und ich vertraute darauf, dass sie Job und Privatleben auseinanderhalten würde. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es ihr lieb wäre, wenn ich unverrichteter Dinge wieder ginge. Diesen Gefallen würde ich ihr aber nicht tun.

»Ich bleibe.«

Ich meinte, einen leichten Seufzer zu hören, aber sie nickte nur und zeigte auf die Sitzecke aus schwarzen Ledersofas am Fenster. »Gut, dann setz dich schon mal. Ich bin gleich zurück.«

Sie verschwand wieder hinter der Trennwand, ich ließ mich auf eines der Sofas fallen. Wenn ich im ersten Moment erschrocken darüber war, Peg wiederzusehen, war ich jetzt nur noch gespannt darauf, wie professionell sie wirklich war. Und dann dachte ich daran, wie ich sie erst vor wenigen Tagen geküsst hatte. Nicht gut, gar nicht gut.

Trotzdem bemühte ich mich, locker zu bleiben, als sie zu mir zurückkam.

»Hast du dich schon für ein Tattoo entschieden, oder soll ich dir ein paar Vorschläge mitbringen?«, fragte sie in geschäftlichem Ton, als sie auf mich zutrat. Ihre Augenbrauen zuckten leicht, als ich den Kopf schüttelte.

»Ich weiß, was ich will. Aber ich bin nicht gut im Zeichnen.« Ich holte ein zerknittertes Blatt aus meiner hinteren Hosentasche und faltete es auseinander.

»Okay. Dann zeig mal her«, bat sie und streckte ihre schlanke Hand danach aus, an deren Fingern zwei schlichte Silberringe steckten. Ihre Nägel waren kurz und dunkel lackiert. Sie fasste das Blatt an der Ecke an, vermutlich wollte sie vermeiden, dass unsere Finger sich berührten.

Sie setzte sich auf das andere Sofa über Eck, beugte den Kopf über das Blatt und vertiefte sich in die Skizze. Ich beobachtete sie dabei.

Ihre Lippen waren ungeschminkt und leicht geöffnet, einmal fuhr sie sich mit der Zunge darüber, wie gedankenverloren, aber ihr Blick war konzentriert. Ich konnte fast sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich bleiben würde.

»Okay, die Idee gefällt mir.« Sie hob den Kopf, nachdem sie gefühlte Minuten auf meine Kinderzeichnung gestarrt hatte, und sah mich überrascht an. »Du hast dir ja wirklich Gedanken gemacht.«

»Sicher. Das wird ja schließlich kein Tattoo wie aus dem Kaugummiautomaten«, gab ich zurück und grinste schief, um meine Unsicherheit zu überspielen.

Sie erwiderte mein Lächeln nicht. »Stimmt. Das ist was für die Ewigkeit. Deswegen finde ich gut, was du dir ausgesucht hast. Es passt zu dir.«

»Danke.« Ich hatte mir lange überlegt, was ich mir auf die Haut bringen lassen wollte. Es gab zwei Dinge in meinem Leben, die mir etwas bedeuteten: Football und die Zeiten im Feriencamp, als ich Kind war. Deswegen hatte ich mich für einen Footballhelm und einen Kompass entschieden. »Der Kompass steht für die Erinnerungen an meine Kindheit, in der ich die meisten Sommer in einem Camp verbracht habe. Dort sind wir oft wandern gegangen. Der Kompass hat mich dabei immer begleitet. Einer der Betreuer hat mir gezeigt, wie man ihn benutzt, und dabei immer gemeint, wenn ich auf meinen Bauch höre, gehe ich automatisch in die richtige Richtung«, erklärte ich, ohne dass sie mich danach gefragt hatte. Die Erinnerungen an die Aufenthalte im Camp waren mit die schönsten, die ich besaß. Die Bedeutung des Helms musste ich wohl nicht weiter erläutern.

»Ein tolles Statement. Gefällt mir wirklich.«

Wieder bedankte ich mich brav. Es verwunderte mich etwas, dass sie mir das so offen sagte, aber vermutlich sah sie das nur als ihren Job. Sah mich nur als Job.

»Okay. Wo soll es hin?«, wollte sie dann wissen.

»Wo tut es am wenigsten weh?«, scherzte ich.

Peg lachte auf. »Auf dem Hintern.«

Ich grinste ebenfalls. »Ich will es hier hinhaben«, sagte ich und zeigte auf meinen linken Oberarm.

»Welche Höhe?«

Ich zog den Ärmel meines T-Shirts nach oben und legte die Narbe frei. »Hier drauf. Ich will die Narbe verdecken.«

Sie streckte ihre Hand aus und fuhr mit der Hand über die Narbe, die mich seit fast einem Jahr begleitete. Die Berührung ihrer Finger war leicht, trotzdem fühlten sie sich wie Stromschläge an. Immer wieder berührte sie die Narbe, ich hielt die Luft an und atmete erst wieder aus, als sie ihre Finger zurückzog.

»Okay, kein Problem. Sie ist nicht wulstig, sondern ganz flach. Das werde ich gut überdecken können.« Sie fragte nicht, was mir passiert war. Und ich hatte nicht das Bedürfnis, es ihr zu erzählen. Die Geschichte teilte ich nicht gerne, am wenigsten mit einer Frau, die ich kaum noch zu kennen schien. »Wie sieht es mit Farben aus?«

Ich ließ den Ärmel wieder runterrutschen. »Ich möchte es in Schwarz-Weiß. Nur den Helm in Farbe. Geht das?«

»Geht alles. Rot für 49ers?«

Ich nickte langsam. Zwar war ich nicht mehr im Team, aber es war das erste, für das ich in der NFL gespielt hatte. Als Profispieler. Und wenn ich meine Leidenschaft schon auf meiner Haut zum Ausdruck brachte, dann damit. Auch mein Highschool-Team hatte die Farben Rot und Weiß gehabt. Von daher passte es.

»Ich hab da auch schon eine Idee. Hast du Zeit mitgebracht?«

»Ja.« Ich hatte nicht gewusst, was hier auf mich zukommen würde, deshalb hatte ich mir den Rest des Tages im Büro freigenommen. Mein Dad war zwar nicht begeistert darüber gewesen, und er würde noch weniger begeistert sein, wenn er herausfand, wofür ich mir freigenommen hatte, aber das war mir ziemlich egal.

»Perfekt. Warte, ich hol mal eben was.« Sie sprang auf, lief nach hinten und kam wenige Sekunden später mit einer Art Pauspapier und einem Stift wieder. »Mach den Arm mal frei«, wies sie mich an. Ich schob den Ärmel erneut hoch, sie legte das Papier darauf, umriss darauf die Größe meines Oberarms und markierte die Narbe auf dem Papier. »Okay. Ich mache mal einen Entwurf. Einen vernünftigen Entwurf«, setzte sie hinterher und schwenkte meine Grobzeichnung vielsagend. »Dauert nicht lange, etwa zwanzig, dreißig Minuten. Wenn du noch was zu erledigen hast -«

»Nein. Wie gesagt, ich habe Zeit.«

Sie sah mir in die Augen. Kleine grüne Punkte tanzten auf dem Blau ihrer Iris. »Okay. Dann mache ich mich mal ans Werk. Da im Kühlschrank sind kalte Getränke. Bedien dich. Oder magst du lieber einen Kaffee?«

»Nein, kalt ist okay.«

Sie nickte, stand auf, durchquerte den Raum in Richtung der Trennwand. Mein Blick folgte ihrem Hintern, bis sie verschwand.

Ich erhob mich ebenfalls und schnappte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

»Hey, du bist Kyle Jenkins, richtig?« Ein großer, tätowierter Typ stand plötzlich hinter mir. Ich hatte ihn nicht kommen hören und fuhr erschrocken herum.

»Ja, der bin ich.«

Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich ergriff. »Ich bin Jake, mir gehört der Shop. Schön, dich mal kennenzulernen. Wird das dein erstes Tattoo?« Ich bejahte. »Tut mir leid, wegen deines Unfalls.«

»Danke.« Ich wollte nicht darüber reden. »Hast du mal gespielt?«, hakte ich nach. Jake hatte eine gute Größe und war nicht gerade schmal. Ich konnte ihn mir gut auf dem Feld vorstellen.

»Nein. Nicht mal in der Highschool. Da hatte ich anderes im Kopf«, gab er grinsend zurück.

Wir unterhielten uns noch eine Weile über Football und schwenkten dann zum Baseball über. Die Spiele verfolgte ich auch hin und wieder, wenn ich Zeit fand.

Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis Peg zurück in den Empfangsbereich trat. In der Hand hielt sie einen Bogen Papier, und ich war sehr gespannt, wie sie meine Vorstellungen umgesetzt hatte.

»Also dann. Wir sehen uns«, verabschiedete sich Jake.

Peg kam zurück, setzte sich zu mir und zeigte auf die Skizze. »Also, schau mal. Ich hoffe, es ist so, wie du es dir vorgestellt hast.« Sie legte das Blatt auf den Tisch zwischen uns und beugte sich mir etwas entgegen. In ihren Fingern hielt sie einen Bleistift, mit dem sie die Linien ihrer Zeichnung nachfuhr, während sie redete.

»Ich habe den Kompass in den Hintergrund gesetzt, unter den Helm, damit er nicht zu präsent wirkt. Die Nadel zeigt auf N, aber auch auf den Helm. Hier könnte man – wenn du willst – noch das Logo der 49ers einbauen. Muss nicht, aber würde gehen. Und wie du siehst, habe ich noch einen Football mit reingebracht, dessen Spitze darunter rausguckt. Durch die dunklen Schattierungen wird von der Narbe danach nichts mehr zu sehen sein. Schau hier.« Sie zeigte mit der Bleistiftspitze direkt neben den Helm, hinter den sie den Football gelegt hatte. Es war die richtige Entscheidung gewesen zu bleiben. Und mir von ihr mein erstes Tattoo stechen zu lassen. Die Zeichnung sah großartig aus und übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.

»Wenn du auch so gut mit der Nadel bist wie mit dem Bleistift und zudem noch footballaffin, dann würde ich sagen: Touchdown. Das gefällt mir, Peg. Echt!«

Ich sah, wie ihre Augen leuchteten, jetzt schimmerten sie nur grün. Ihre Lippen verzogen sich zu einem erleichterten Lächeln. »Dann bin ich froh.«

»Und wie findest du es?«

»Ich hab’s gezeichnet. Natürlich gefällt es mir«, meinte sie mit einem Stirnrunzeln.

»Dann bin ich beruhigt.«

Erstaunt legte sie den Kopf schräg und kniff die Augen etwas zusammen. »Du willst meine Meinung hören?«

»Du bist der Profi.«

Sie zögerte, dann nickte sie langsam und tippte mit dem Bleistift an ihre Lippen. Verführerisch. »Ich finde, es passt zu dir. Ich bin froh, dass es kein Hello-Kitty-Tattoo wird.«

Ich atmete geräuschvoll aus. Anscheinend hatte ich die Luft angehalten. »Ich auch.«

Peg nickte noch mal, dann erhob sie sich wieder und steckte den Bleistift in ihre Gesäßtasche. »Gut, dann lass uns nach einem Termin für die Sitzung suchen. Wobei wir besser gleich zwei machen. Mit einem werden wir nicht auskommen. Den zweiten machen wir dann etwa vier Wochen später. Wenn alles gut abgeheilt ist.«

Ich stand ebenfalls auf und folgte ihr zum Tresen. Nachdem wir zwei Termine, einen davon schon in der kommenden Woche, gefunden hatten, streckte ich ihr die Hand entgegen. »Ich freu mich.«

Ich sah, wie sie zögerte, doch letztlich ergriff sie meine Hand und schlug ein. Ihr Händedruck war fest, ihre Finger warm. »Bis dann, Kyle.«


Peg

Als ich am Abend das Uncle Sam betrat, hatte ich gleich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Das war die Art von Umfeld, in der ich mich wohlfühlte. John hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, das könnte genau mein Laden sein. Schwere tätowierte Jungs saßen an der Bar oder vergnügten sich am Billard, während ihre Bikes draußen vor der Tür auf die Wiederkehr ihrer Besitzer warteten. Schon von Weitem hatte ich das Chrom der Maschinen glänzen sehen. Hier drinnen glänzte es dagegen nicht wirklich. Es wirkte alles ziemlich düster, aber irgendwie auch gemütlich.

Natürlich konnte ich auch in einer der moderneren Bars im Viertel vorstellig werden, aber ich glaubte nicht, dass ich zu der geschniegelten Gesellschaft passen würde. Hier, unter Männern, war es mir lieber. Niemals würde mich einer von ihnen anmachen, wenn ich es nicht wollte. Biker waren in Ordnung. Sie mochten gefährlich aussehen, aber sie hatten ihren Kodex.

Ein langer Tresen aus dunklem, abgegriffenem Holz nahm die lange Seite des Barbereichs ein. Davor standen etwa zehn Barhocker. Ich erkannte anhand der Zapfhähne gleich, dass hier gutes Bier ausgeschenkt wurde. Und es wurde gute Musik gespielt. No One Knows von den Queens Of The Stone Age. Ich fühlte mich sofort heimisch.

Dem Tresen gegenüber befanden sich drei Stehtische mit je zwei rot gepolsterten Barhockern darunter. Sie waren allesamt noch frei. Darüber hingen etliche eingerahmte Fotos an der Wand, die Motorräder und Biker zeigten. An der Bar vorbei gelangte man in den hinteren Bereich, wo ich drei Billardtische ausmachte, die alle besetzt waren. Zigarettenqualm waberte durch die Luft.

»Hey, Prinzessin. Hast du dich verlaufen?« Der Barkeeper, ein Mann um die fünfzig, den ein Namensschild an seiner Kutte als »Tweety« auswies, sah mich über den Tresen hinweg an. Ich schmunzelte innerlich, denn der Name passte so gar nicht zu seinem Äußeren. Weder war er klein und niedlich noch gelb und flauschig. Er war ziemlich groß, sonnengebräunt und schob einen stattlichen Bauch vor sich her, über den sich ein dunkles T-Shirt spannte. Seine Arme waren übersät von Tattoos, seine spärlichen grauen Haare im Nacken zu einem Zopf gebunden, und seine Stimme klang nach Zigaretten und Whisky. Aber sein Blick war freundlich. Die drei Jungs am Ende des Tresens grinsten unverhohlen und guckten amüsiert. Sie trugen ebenfalls Kutten und hatten ihre Helme neben sich auf die Bar gelegt. Ich warf ihnen einen kurzen Blick zu, dann wandte ich mich an Tweety.

»Hey, ich bin Peg und auf der Suche nach einem Job«, kam ich gleich zur Sache, ohne mich in irgendeiner Weise verunsichern zu lassen. Überrascht zuckten Tweetys buschige Augenbrauen in die Höhe.

»Bist du dir sicher, dass du hier richtig bist?«

»Draußen steht, du suchst jemanden für die Wochenenden.« Ich hatte das einfache Schild gesehen, das in der Tür hing, von außen gut einsehbar, als ich auf der Suche nach einem zweiten Job durch den Bezirk gewandert war. Hier im Mission District gab es unzählige Bars und Restaurants. Wenn ich einen Job für nachts finden wollte, der mir zusätzliches Geld einbrachte, um all die Fixkosten zu bezahlen, die sich anhäufen würden, bis das Haus verkauft war, dann hier. Das Schild war schon leicht vergilbt, es hing vermutlich schon länger aus. Vielleicht hatte ich Glück. Makler, Umzugsunternehmen, Entrümpler, Notar – ich würde das Geld dringend brauchen. Und wer weiß, eventuell konnte ich hier sogar neue Kundschaft für das Skinneedles akquirieren.

»Ja, das schon, aber … Das ist eine Biker-Kneipe, junge Lady.«

Ich schmunzelte. Es war lange her, dass mich ein Mann eine Lady genannt hatte. Mein Dad hatte mich oft so gerufen. Schnell schüttelte ich den Gedanken an ihn ab und konzentrierte mich auf die Gegenwart. »Deswegen bin ich hier«, sagte ich.

»Bist du überhaupt schon volljährig?« Er grinste und musterte mich über den Tresen hinweg, mit der tätowierten Hand rieb er sich über das Kinn. Er schien abzuwägen, ob ich seine Zeit tatsächlich wert war.

Ich grinste frech. »Ist das Voraussetzung?«

Er stutzte, dann begann er ebenfalls zu lächeln. »Fährst du selbst?«

»Nein, aber ich kann kellnern. Bierzapfen, Aschenbecher ausleeren und die Billardkugeln mit einem Trick aus der Versenkung holen, wenn’s mal wieder hakt.«

Er lachte. Es war ein raues, aber warmes Lachen. Ich glaubte zu wissen, dass wir uns gut verstehen würden. »Gute Qualifikation. Dann zeig mal, was du kannst«, sagte er, schob mir ein Tablett über den Tresen und nickte in Richtung der schweren Jungs am hinteren Ende des Raums.

Ich folgte seinem Blick. Auf den Tischen standen Unmengen von leeren Gläsern, die Aschenbecher quollen über. Wann hatte hier zuletzt jemand aufgeräumt? Es roch abgestanden. Ich wollte gar nicht wissen, wie es auf den Toiletten aussah. Aber ich bewarb mich ja auch nicht als Putzfrau. Ich griff mir das Tablett, dazu noch einen Lappen, der danebenlag, und machte mich an die Arbeit.

Die Jungs beäugten mich skeptisch. Sie sahen teils echt furchteinflößend aus mit ihren dunklen Lederwesten, langen Bärten, unrasierten Gesichtern und verblichenen Tattoos. Einige von ihnen gehörten anscheinend einem Club an, den das große Patch auf dem Rücken ihrer Kutte auswies, andere wiederum trugen kein Patch. Sie waren vermutlich Freebiker und keinem Club angeschlossen. Trotz ihrer Erscheinung hatte ich keine Angst vor ihnen.

»Hey, Jungs. Macht mal Platz für ’ne Lady«, rief ich und schob mich durch die Gruppe zu dem hintern Tisch durch.

»Lady? Wo?« Einer der Jungs, etwa einen Kopf größer als ich, reckte den Hals und sah suchend über mich hinweg.

Ich hielt ihm den Lappen vor die Nase. »Du solltest mal deine Brille putzen.«

»Welche Brille?«

Ich sah unschuldig zu ihm auf. »Die ich dir gleich verpassen werde, wenn du mich blöd anmachst?«

Er stutzte. Dann verzog sein Mund sich zu einem breiten Grinsen. »Eine Lady ganz nach meinem Geschmack. Geht mal beiseite, Jungs.« Er trat zur Seite und bedeutete seinen Kumpels, mir Platz zu machen.

Ich musste noch ein paar weitere Sprüche abwehren, aber alle schienen gut gemeint. Mit denen würde ich fertigwerden – sofern ich den Job hier bekommen würde. Ich hoffte es sehr. Ich kam mit einem Tablett voll leerer Gläser zu Tweety zurück und rief ihm die neue Bestellung zu. Nachdem ich die Getränke an die Tische geliefert hatte, nickte er wohlwollend.

»Wann kannst du anfangen?«

»Ich kann nur an den Wochenenden.« Zwar war ich heute früher aus dem Shop abgehauen, weil ich nichts mehr zu tun gehabt hatte, aber darauf konnte ich nicht bauen.

»Passt. Komm Samstag um acht. Dann bis Mitternacht. Ich bin Sam, aber alle nennen mich Tweety.«

»Ich bin Peg. Und alle nennen mich Peg. Du darfst mich aber auch Lady nennen«, sagte ich augenzwinkernd.

Er streckte mir lachend seine tätowierte Pranke entgegen. »Willkommen im Uncle Sam.«

***

Während des Tages konnte ich Moms Krankheit gut ausblenden. Doch jeden Tag nach der Arbeit tat sich das große Loch in mir auf, so auch diesmal: Als ich weit nach Mitternacht die Tür unseres kleinen Hauses aufschloss und mich nichts als Leere empfing, schlug mir die Realität wie eine Faust in den Magen.

Ich kickte die Tür hinter mir mit dem Fuß zu und schleppte mich in die Küche, wo ich den Kühlschrank aufriss und mir eine Flasche Wasser rausnahm. Dann schlüpfte ich aus den kniehohen Stiefeln mit dem mörderischen Absatz und rieb mir die Füße. Die Treppen hochzusteigen war anstrengend gewesen. Und schmerzhaft. Ich war es nicht gewohnt, so viel auf diesen Dingern zu laufen. Im Shop saß ich die meiste Zeit. Zum Kellnern sollte ich mir wohl in Zukunft flachere Schuhe anziehen. Mein Fehler, dass ich gleich nach Feierabend im Shop in den Teilen auf Jobsuche gegangen war.

Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir, um die lärmende Stille des Hauses auszusperren. Hier in meinem alten Kinderzimmer, das mittlerweile zweckmäßig eingerichtet war, fühlte ich mich sicher. Das Bett hatte Mom mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Den höhenverstellbaren Schreibtisch hatte ich irgendwann mal gegen eine Platte auf zwei Böcken ausgetauscht und mir dazu ein Regal aus alten Brettern gebaut. Dad war handwerklich sehr begabt gewesen, und ich hatte mich oft in seiner Werkstatt rumgedrückt und ihm geholfen. Mittlerweile waren auch die rosa Kindertapeten einem zeitlosen Weiß gewichen und die Poster von Stars meiner Kindheit Zeichnungen von mir.

Mit fünfzehn noch war es mein Traum gewesen, irgendwann ein Haus am Meer zu besitzen und beim Aufwachen auf das Wasser zu schauen. Aber seit Dads Tod und Moms Kampf gegen den Krebs hatte ich das Gefühl, nicht gehen zu dürfen. Dass Linda einfach so gegangen war, hatte Mom schon genug zugesetzt. Ich wollte sie nicht auch noch alleinlassen. Und so blieb ich. Jetzt war ich fast fünfundzwanzig, und der Traum von einem Haus am Meer musste wieder verschoben werden. Aber vielleicht, irgendwann …

Ich ließ mich aufs Bett fallen, zog mir eines der Kissen unter den Kopf und schloss die Augen. Ich war erschöpft, denn wider Erwarten hatte ich drei Stunden im Uncle Sam verbracht. Es war witzig gewesen mit den Jungs, und Tweety hatte es sich nicht nehmen lassen, mir zur Besiegelung meines Jobs seinen selbstgemachten Burger zu kredenzen. Ich hatte überhaupt keinen Hunger gehabt, das Treffen mit Kyle lag mir noch schwer im Magen. Aber gegen Tweetys väterliche Art hatte ich mich kaum wehren können, also hatte ich den Burger, der wirklich lecker gewesen war, wenigstens zur Hälfte gegessen.

Ich setzte mich auf, trank etwas Wasser und zog meine Klamotten aus. Dann ging ich ins Bad und stellte mich unter die Dusche.

Während das Wasser auf mich plätscherte, konnte ich nicht verhindern, dass Kyle sich immer wieder in meine Gedanken und vor meine Augen schob. Und ich immer noch seine Lippen auf meinen, seine warme Haut unter meinen Fingern spürte und dazu seinen Geruch in der Nase hatte. Frustriert schüttelte ich den Kopf, als könnte ich damit buchstäblich die Erinnerung abschütteln. Aber so einfach war das nicht. Schon gar nicht jetzt, wo ich ihn öfter sehen würde wegen des Tattoos. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Wie lange würde ich es wohl schaffen, meine Fassade aufrechtzuerhalten, ihm Coolness vorzugaukeln? Ich wusste ganz genau, dass er mich nicht kaltließ. Während wir sein Motiv besprochen hatten, ich mit den Fingern über seine Narbe gefahren war, hatte es unaufhörlich in meinem Bauch gekribbelt.

Ich hatte mich nicht getraut, ihn nach der Narbe zu fragen, wollte nicht zu viel von ihm wissen. Es ging mich ja auch überhaupt nichts an. Er ging mich überhaupt nichts an. Trotzdem flogen meine Gedanken ständig zu diesem Moment zurück. Kyle hatte sich optisch kaum verändert und gut ausgesehen, aber das war nichts Neues. Schon in der Highschool war er der Womanizer schlechthin gewesen. Immer wie aus dem Ei gepellt und trotzdem das Talent, damit verwegen und saucool auszusehen. Ein Grund, warum ich mich im zarten Alter von vierzehn rettungslos in ihn verknallt hatte. Drei Jahre lang hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, ihm vielleicht doch mal nahezukommen. Immer wieder setzte ich mich auf die Tribüne, machte dabei meine Hausaufgaben und sah ihm beim Training zu. Irgendwann, wir waren mittlerweile im letzten Highschool-Jahr, sprach er mich an. Ich kippte fast vom Sitz, als er mich fragte, ob ich gut in Mathe sei. Er war zu dem Zeitpunkt mit Linda, meiner Stiefschwester, zusammen, was mir zugegeben das Herz brach. Meine Stimme versagte, und ich konnte nur stumm nicken. Und kurz darauf saß ich auch schon mit ihm zusammen am Schreibtisch, den Kopf über den Büchern, und gab ihm Nachhilfe. In der Zeit hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass er mich mochte. Aber wie sich bald herausstellte, hatte ich mich geirrt. Und ich würde wieder auf ihn hereinfallen.

Kyle vernebelte einfach meine Sinne, sodass ich nicht mehr klar denken konnte. Aber jetzt, hier allein in meinem Zimmer, konnte ich klar denken. Ich wusste, dass ich ihm aus dem Weg gehen musste. Vermutlich würde ich ihm sowieso nie wieder begegnen, sobald wir mit seinem Tattoo fertig waren. Und das Devil war mit Sicherheit kein Club, in dem er regelmäßig abhing. Und wenn doch, dann würde ich den Ort einfach meiden müssen. Ich durfte nicht zulassen, dass sich mein Gefühlschaos wiederholte. Punkt. Ich schüttelte mich, knallte den Deckel auf meine Erinnerungen, die aus der Versenkung auftauchen wollten, und schnitt ihnen den Weg ab.

Mein Handy klingelte, als ich gerade aus der Dusche trat, und ich sah Rileys Namen auf dem Display.

»Hey, Ry!«, begrüßte ich ihn erfreut.

»Na, meine Süße. Wie geht’s dir?« Als hätte er geahnt, dass ich schlecht drauf war.

Ich wickelte mir das Handtuch um, legte mich aufs Bett und stellte meine Beine senkrecht gegen die Wand, um sie zu entspannen. »Gut. Und bei dir? Wie läuft die Tour?« Ich war begierig darauf zu hören, wie es ihm so im Rampenlicht gefiel. Über mich konnten wir später sprechen, wenn ich mich gesammelt hatte. Noch war die Erinnerung an Kyle viel zu frisch.

Er lachte. Ich machte die Augen zu und sah ihn vor mir, wie seine vollen Lippen sich verzogen. Bestimmt hingen ihm seine dunkelblonden Haare wie immer in der Stirn, und er wischte sie wieder unwirsch zur Seite. Entweder mit der Hand oder mit einer automatischen, unbewussten Kopfbewegung. Ich hatte ihn mal gefragt, ob ich ihm eine Spange borgen sollte, woraufhin er mich spielerisch geboxt und mir danach durch meine Haare gewuschelt hatte. Ich vermisste ihn.

»Es ist der Wahnsinn, echt. Peg, das müsstest du erleben. Tausende von kreischenden Teenagern, die uns zujubeln und Kuscheltiere und BHs – stell dir das mal vor! – auf die Bühne werfen. Du glaubst gar nicht, was für einen Schrein wir mittlerweile haben.«

»Ihr bewahrt die auf?«

»Klar. Das ist doch echt süß, das kann man doch nicht einfach so in die Tonne werfen.«

Ich kicherte. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie du im Hotelbett liegst, inmitten von Kuscheltieren und BHs.«

»Ach, das ist ganz bequem«, witzelte er.

»Wie lange seid ihr noch unterwegs?«

»Noch zwei Konzerte. Eins morgen hier in Fresno. Das nächste übermorgen in L.A. Und dann haben wir erstmal ein paar Wochen Pause, bevor es wieder weitergeht. Schade irgendwie, aber ich bin ehrlich gesagt auch froh, wenn zwischendurch ein bisschen Ruhe einkehrt. Ich habe schon wieder neue Songs im Kopf, die muss ich loswerden.«

»Heißt das, du kommst hierher?« Ich wusste, dass Riley gerne in San Francisco war, wenn er komponierte. Ein alter Freund von ihm hatte hier ein Studio, in das er sich dann oft tagelang verkroch, ohne vor die Tür zu gehen. Manchmal besuchte ich ihn da. Auf dem alten Sofa hatte ich schon des Öfteren meinen Rücken krummgelegen. Ich grinste bei der Erinnerung daran.

Anscheinend dachte er gerade dasselbe. »Nächste Woche bin ich da, Peg. Sehen wir uns?«

»Was für eine saublöde Frage«, quiekte ich begeistert. »Na klar! Sag mir Bescheid, wenn du ankommst, ja?«

»Das mach ich. Ich freu mich riesig auf dich, Süße.«

»Ich mich auch, Ry. Ich vermisse dich«, gab ich zu.

»Ich dich auch.«

»Ich komme übrigens grad aus der Dusche.«

»Ist das ein Angebot?«

»Ein eindeutiges, will ich meinen.«

Er lachte leise. »Dann haben wir also ein Dusch-Date. Jetzt freu ich mich noch mehr auf dich.«

»Hast du unterwegs etwa keine Ablenkung?«, fragte ich grinsend. Riley war der Traum aller Mädchen, ich konnte mir schwer vorstellen, dass er die Abende allein auf dem Hotelzimmer verbrachte.

»Die sind alle zu jung. Teenager. Und deren Mütter, die sie mit verzweifelter Miene begleiten, zu alt.«

»Ach du Scheiße«, prustete ich. »Du Armer. Ich werde mich gut um dich kümmern. Versprochen.«

»Da habe ich keine Zweifel. Aber hey, jetzt sag mir – was hast du in den letzten Wochen getrieben?«

Ich stöhnte innerlich auf. »Ach, das Übliche. Tätowiert und so.«

»Und sonst?«, hakte er nach.

Ich schluckte. »Mom ist in der Klinik.«

»Scheiße! Was ist los?«

Ich erzählte es ihm. Im Anschluss war es einige Augenblicke lang still, bis ich ihn fluchen hörte. »Und ich bin nicht bei dir. Fuck! Kann ich irgendwas tun?«

»Nimm mich in den Arm, wenn du hier bist, okay?«

»Versprochen.« Ich vernahm Stimmen im Hintergrund der anderen Leitung. »Warte kurz«, sagte Ry, dann folgte eine kurze Unterhaltung mit irgendjemandem. »Sorry, Süße, aber ich muss Schluss machen. Wir müssen noch mal zur Halle, da ist irgendwas mit der Technik schiefgelaufen. Hey, ich melde mich, sobald ich in der Stadt bin, ja? Und halt die Ohren steif. Und wegen deiner Mom – ich drücke ihr alle Daumen! Grüß sie von mir. Auch alle anderen, ja? Ich lieb dich.«

»Ich dich auch, Ry. Pass auf dich auf.« Dann beendete ich das Gespräch.

Mit einem leichten Seufzer legte ich das Telefon beiseite und schloss die Augen. Es tat so gut, mit jemandem zu sprechen, der mich verstand und kannte. Rileys positive Energie war eigentlich immer ansteckend, und auch jetzt raffte ich mich auf und zog mich an.

In meinem Lieblingsshirt und einer Jogginghose machte ich es mir wieder auf dem Bett bequem. Ich konnte nicht alleine unten im Wohnzimmer sitzen. Ohne Mom fehlte mir was. Deswegen blieb ich in meinem Zimmer, schnappte mir den Laptop und suchte nach Rileys Songs auf YouTube. Viele Videos von Konzertbesuchern waren mittlerweile hochgeladen worden, und ich genoss es, seine Stimme zu hören, wenn auch manchmal verzerrt und in nicht allzu guter Qualität. Aber besser als nichts.

Dann surfte ich noch eine Weile durch Facebook und landete – warum auch immer – wie von allein auf Kyles Chronik. Wir waren nicht befreundet, aber ich hatte ihn so manches Mal dort gestalkt. Natürlich nur, um mir immer wieder erneut ins Gedächtnis zu rufen, was er mir angetan hatte.

Die meisten seiner Einträge hatten mit Football zu tun. Doch leider sah ich nur die Posts, die auf »öffentlich« gestellt waren. Und die waren uninteressant. Banale Fotos wie ein Kaffeebecher, der Blick aufs Meer oder auf irgendein Spiel hatten unzählige Likes erhalten. Ich vermutete, dass er die wilden Partyfotos nur mit seinen Freunden teilte. Zu denen ich nicht gehörte. Und auch niemals gehören würde. Ich beschloss, die Seite zu schließen, bevor ich noch Dummheiten machte, die ich später bereuen würde. Ich wollte mich nicht mehr als nötig mit Kyle beschäftigen. Er gehörte nicht mehr zu meinem Leben.

Ich klickte ihn weg und schaute mir eine Weile die Einträge auf meiner Chronik an. Viele Freunde hatte ich hier nicht, ich stand nicht so auf diese virtuelle Welt. Zu viele schlechte Erinnerungen verband ich damit. Ich verbrachte lieber Zeit im realen Leben, mit den Menschen, die mir wichtig waren. Trotzdem schaute ich bei Joyce vorbei. Sie hatte wieder eine neue Zeichnung online gestellt, die ich natürlich mit einem Herzchen versah. Dann klickte ich auf die Seite des Skinneedles.

Hey! Da war ja ein Foto von meinem Tattoo. Ich platzte fast vor Stolz, als ich das Gedicht erkannte, das ich Dave erst vorgestern gestochen hatte. Es hatte bereits über zweihundert Likes und einige Kommentare, die allesamt darauf hinausliefen, bald mal im Shop vorbeizuschauen. Wow! So schlecht war Social Media vielleicht doch nicht.

Ich surfte noch eine Weile durch verschiedene Seiten und Chroniken, bis ich langsam müde wurde. Gerade wollte ich Facebook schließen, da ploppte eine rote Eins an dem Symbol für neue Freunde auf. Ich klickte drauf und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Was zur Hölle …

Kyle Jenkins hatte mir soeben eine Freundschaftsanfrage gestellt.


Peg

Ich wachte am nächsten Morgen viel zu früh auf, und das Erste, was mir durch den Kopf schoss, war Kyle.

Die Anfrage auf Facebook hatte ich gestern Nacht nicht beantwortet. Ich war viel zu überrascht gewesen, wollte erst in Ruhe darüber nachdenken. Aber natürlich hatte ich mich deswegen erst mal schlaflos im Bett herumgewälzt. Zu einer Entscheidung war ich trotzdem nicht gekommen.

Wie hatte er mich eigentlich ausfindig gemacht? Meinen Namen hatte ich ebenso wenig auf Facebook preisgegeben wie mein Gesicht. Ich nannte mich Peggy Sue – eine Mischung aus meinem und dem Namen meiner Mom. Und ich hatte nur ein Profilbild, auf dem eines meiner Tattoos zu sehen war. Ein Vogel, gefaltet aus Origamipapier, der auf mein linkes Schulterblatt tätowiert war. Er war mein erstes Tattoo gewesen. Ich hatte es mir ein paar Wochen nach dem Abschlussball stechen lassen. Das Origami symbolisierte das Zusammenfalten meiner Vergangenheit auf ein Minimum. Und der Vogel sollte mich daran erinnern, dass ich mich von allem freimachen konnte – wenn ich stark genug war.

Warum wollte Kyle mit mir befreundet sein? Jetzt, nach so vielen Jahren? Wollte ich das auch?

Grübelnd nahm ich mein Smartphone in die Hand und rief sein Profil auf. Seit gestern Abend hatte sich nichts auf seiner Chronik verändert. Wenn wir befreundet wären, könnte ich alle seine Bilder sehen. Und mir damit ins Gedächtnis rufen, dass ich die Finger von ihm lassen musste.

Mein Kopf sagte Nein – aber der Rest meines Körpers war mit einem Nein nicht einverstanden. Schon gar nicht, als ich an den Kuss dachte, den er mir draußen vor dem Club aufgedrückt hatte.

Nein! Ich sollte das wirklich nicht tun!

Ich legte das Telefon beiseite, stand auf und schlüpfte in meine Laufklamotten. Dann lief ich zum Thornton Beach runter und verausgabte mich dort eine Stunde lang, um den Kopf freizukriegen. Doch ich bekam Kyle einfach nicht aus meinen Gedanken. Immer wieder fragte ich mich: Warum?

Warum war er mir im Club nachgelaufen?

Warum hatte er mich geküsst?

Warum hatte er mir eine Anfrage auf Facebook geschickt? Glaubte er wirklich, nur weil ich ihm sein Tattoo stechen würde, wäre alles vergessen?

Wieder zu Hause, ging ich frustriert unter die Dusche, überlegte wiederholt, ob ich die Anfrage annehmen sollte. Ich war hin- und hergerissen. Aber letztlich beschloss ich, es nicht zu tun.

***

»Hey, Mom.« Eine Stunde später begrüßte ich meine Mutter mit einem Kuss auf die blasse Wange. Sie sah schlechter aus als noch am Tag zuvor. »Wie geht’s dir?«

Sie lächelte mich an. »Ganz okay. Wie war es beim Makler?«, wechselte sie schnell das Thema.

Ich seufzte. Nach ihrem Anruf am Freitag hatte ich gleich am Montag die Makler in der Umgebung abtelefoniert. Seit sich Unternehmen wie Facebook oder Twitter in der Stadt und um sie herum angesiedelt hatten, wurde es immer schwerer bis unmöglich, in San Francisco bezahlbaren Wohnraum zu bekommen, und die Preise für Immobilien waren in die Höhe geschossen. Deswegen hoffte ich, dass die Chancen, unser Haus zu einem hohen Preis verkaufen zu können, gut standen. Doch die Makler waren alle nur auf Profit aus, verhielten sich wie rücksichtslose Haie im großen Immobilien-Meer und wollten den Preis drücken – vermutlich, damit sie es mit ordentlich Gewinn für die eigene Tasche weiterverkaufen konnten. Es fiel mir schwer, unser Zuhause als ein reines Objekt zu sehen, geschweige denn zu irgendeinem dieser Makler so etwas wie Vertrauen zu fassen. Mittlerweile konnte ich verstehen, warum Mom das Haus nicht hatte verkaufen wollen.

»Ganz okay. Ich habe ein paar Büros angerufen, sie schienen sehr interessiert. Nächste Woche weiß ich mehr«, erklärte ich vage, während ich mich zu ihr auf die Bettkante setzte. Sie trug einen ihrer flauschigen Pyjamas, ihre Haare waren zum Zopf gebunden, und ein Buch lag auf dem Nachttisch.

»Nächste Woche erst?«

»Mom, das geht alles nicht so schnell …«

»Natürlich, Schatz, tut mir leid.«

»Nein, alles gut. Wie gesagt, ich kümmere mich.«

»Müssen wir vielleicht vorher noch renovieren? Wäre das besser für den Verkauf? Was sagen die Makler dazu? Wen hast du kontaktiert? Meinst du, dass die auch einen guten Preis erzielen können?« Mom sah mich gequält an. Sie hatte Angst. Es fiel ihr nicht leicht, das Haus zu verkaufen. So viele Erinnerungen waren damit verbunden. Es war unser Zuhause. Dads Zuhause. Meines. Das von Linda. Zumindest vor langer Zeit einmal. Ich schluckte. Wollte ich ihr wirklich erzählen, dass einige Makler vorgeschlagen hatten, das Haus abreißen zu lassen, um dann etwas Exklusiveres zu bauen? Dass wir dafür nur den Bruchteil des Preises bekommen würden, den das Haus und vor allem das Grundstück eigentlich wert waren?

»Ich weiß es nicht, Mom. So weit waren wir noch gar nicht. Ich habe erstmal ein paar Termine zur Besichtigung gemacht mit einigen Maklern. Wie gesagt, die kommen nächste Woche, dann weiß ich mehr. Und du bist die Erste, der ich alles brühwarm erzählen werde«, zog ich sie lächelnd auf. Es wirkte. Mom lachte und wuschelte mir durch die Haare. Ich war froh, dass sie es erstmal auf sich beruhen ließ.

Ich strich ihr über die Hand. Ihre Haut fühlte sich trocken an. »Kümmert man sich gut um dich?«

»Ja, mein Schatz. Sie sind alle wunderbar hier.«

Ich nickte. Ich hatte eine Heidenangst, sie auf die Untersuchungsergebnisse anzusprechen. Die Gewebeprobe war nun schon über eine Woche her, ich war mir sicher, dass sie bereits eine Diagnose hatte.

»Haben die Ärzte schon die Ergebnisse von dem Gewebe?« Ich hatte den zuständigen Doktor nicht angetroffen, als ich die Station betreten hatte. Niemand sonst konnte mir Auskunft geben über den Zustand meiner Mom. Ich hatte Angst, dass sie mir nicht die Wahrheit sagen würde. Sie wollte stark sein. Für mich. Alles Schlimme von mir fernhalten. So war sie eben. Aber ihr starres Lächeln beruhigte mich nicht. Gott, ich hatte Schiss vor der Antwort.

»Sie haben jetzt eine Blutuntersuchung angeordnet.«

»Um die Tumormarker zu testen?«

Sie nickte und atmete tief durch. »Je nachdem, wie die Entzündungswerte sind, wollen sie ein CT machen.«

Scheiße!

»Wann? Und wann bekommst du das Ergebnis?«

»Morgen oder übermorgen. Es wird schon schiefgehen«, sagte sie betont fröhlich und zuckte mit den Schultern.

»Mom, bitte. Tu nicht so, als wäre das eine Lappalie.«

»Peg … Ich mache mir dann Gedanken, wenn die Ergebnisse vorliegen. Warum soll ich mich vorher verrückt machen?«

Gott, sie war so verdammt stur!

»Was, wenn sie … Wird es wieder eine Chemo geben?«

Sie schnaubte. »Will ich eine Chemo überhaupt?«

»Mom!«

»Peg, Liebes …« Sie sah mich ernst an, und ich fühlte mich schlagartig wieder wie ein kleines Kind. Was ein Blick alles bewirken konnte. »Ich weiß, was eine Chemo alles mit sich bringt. Es ist kein gutes Gefühl, wenn man immer schwächer wird und einem die Haare ausfallen. Wenn man danach alles vergisst, senil wird und sich nicht mehr wie ein Mensch fühlt.«

Ein dicker Kloß machte sich in meinem Hals breit. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Sie hatte natürlich recht. Ich hatte den Krankheitsverlauf vor vielen Jahren ja hautnah miterlebt. Obwohl ich noch jung gewesen war und Mom immer versucht hatte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber als die Chemotherapie begonnen hatte, konnte sie uns nichts mehr vormachen. Es war schlimm gewesen.

Aber am Ende hat es sie wieder gesund gemacht.

»Damit hast du den Krebs besiegt«, flüsterte ich tonlos und blinzelte die Tränen fort.

»Die Chancen standen von vornherein gut. Sie hatten es damals rechtzeitig erkannt. Wir werden sehen. Machen wir uns keine Gedanken über ungelegte Eier.« Sie lächelte schief, ich seufzte innerlich.

Wo war der Kampfgeist meiner Mom? Ihr unerschütterlicher Optimismus? Ich spürte, dass sie dabei war, sich aufzugeben, und es mir nicht zeigen wollte. Aber ich war nicht blöd und kannte sie zu gut. Sie so zu sehen – so hoffnungslos und trotzdem noch immer bemüht, sich nichts anmerken zu lassen -zerriss mir das Herz.

Im Anschluss fuhr ich auf den Friedhof und setzte mich eine Weile an Dads Grab. Ich hatte nie versucht, mit ihm zu reden, wie man es manchmal im Fernsehen sah. Stattdessen tat es mir einfach gut, bei ihm zu sein; einen Ort zu haben, den ich mit ihm verband. Normalerweise ging es mir nach einem solchen Besuch besser, doch dieses Mal wollte sich meine Stimmung nicht heben. Die Angst um Mom konnte er mir nicht nehmen, und ich konnte mich nicht erinnern, ihn in den letzten Jahren mehr vermisst zu haben als jetzt.

***

»Wow! Ist das das Cover?«

Joyce saß am Zeichentisch und brütete über ihren Skizzen, als ich das Skinneedles betrat. Ich hatte mich beeilt, es war schon recht spät gewesen, als ich mich vom Friedhof verabschiedet hatte, und ich wollte Jake keinen Grund geben, sauer auf mich zu sein, weil ich meinem Job nicht nachkam. Ich war ziemlich down und sehnte mich jetzt nur noch nach Ablenkung. Arbeit wäre das Beste. Mein Termin würde in einer Stunde hier aufschlagen.

Joyce drehte den Kopf zu mir herum und seufzte. »Ja, ist es. Aber ich komme irgendwie nicht weiter. Irgendwo hakt es, und ich weiß nicht wo.« Sie kreiste mit der Rückseite des Bleistiftes über der Zeichnung. Rileys Plattenfirma hatte ihr den Auftrag gegeben, das Cover für das neue Album zu zeichnen, seitdem arbeitete sie jede freie Minute daran. Jake war mehr als einverstanden damit, wenn seine Azubine jede Gelegenheit nutzte, an ihren künstlerischen Fähigkeiten zu arbeiten, und unterstützte sie mit Rat und Tat.

Ich beugte mich näher zum Tisch und betrachtete ihren Entwurf. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Wimmelbild. In einer reinen Bleistiftzeichnung hatte Joyce viele kleine Musikinstrumente und einzelne Wahrzeichen aus verschiedenen Bundesstaaten der USA, wie die Golden Gate Bridge oder die Freiheitsstatue, über- und nebeneinander angeordnet und die fünf Gesichter der Bandmitglieder fein darin eingearbeitet. Sogar Rileys Tattoo, das Joyce gezeichnet und Eric ihm gestochen hatte, war darin verewigt. Und obwohl es dicht an dicht bemalt war, wirkte es nicht überladen, sondern übersichtlich und geordnet. In meinen Augen der absolute Wahnsinn. Dieses Cover machte was her und stand für all das, was Riley wichtig war.

»Hm, ich finde es perfekt.«

Joyce grinste. »Ja. Du vielleicht. Aber ich weiß nicht …« Erneut seufzte sie.

»Wird das noch farbig, oder bleibt es so?«

»Das bekommt noch Farbe, aber erst, wenn ich zufrieden bin. Das ist bestimmt schon der dreiundzwanzigste Entwurf, den ich mache.«

Ich riss die Augen auf. »Du machst es immer wieder neu, wenn dir was nicht gefällt?«

Sie nickte. »Wenn ich zu oft darin rumradiere, bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Hast du das Riley schon gezeigt?«

»Bist du irre?«

Ich grinste. »Du glaubst nicht, dass es ihm gefällt, oder?«

Sie presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie soll es ihm gefallen, wenn ich selbst nicht zufrieden bin?«

»Ach, Joyce … Dein Perfektionismus wird dich irgendwann noch in den Ruin treiben«, lachte ich.

»Na, das sagt ja die Richtige«, meinte sie und streckte mir die Zunge raus.

Stimmt. Ich war nicht weniger akkurat, wenn ich Zeichnungen für meine Kunden anfertigte. Natürlich mussten sie in erster Linie ihnen gefallen, nicht mir, aber ich konnte nicht anders, als so lange daran herumzudoktern, bis auch ich zufrieden war. Ich musste überzeugt sein von meiner Arbeit. Schließlich war ein Tattoo nicht nur ein bleibendes Mal auf der Haut des Trägers, sondern auch ein Aushängeschild für den Tätowierer.

»Dann würde ich sagen, dass du dich ranhältst. Riley hat mich gestern angerufen. Er hat heute und morgen noch Konzerte, dann kommt er in die Stadt. Und ich könnte wetten, dass er deine Entwürfe dann sehen will.«

Joyce riss die Augen auf und fiel dann theatralisch in sich zusammen. »Ist die Tour echt schon vorbei? Ich dachte, ich hätte noch Zeit«, hörte ich sie zwischen ihren Händen murmeln, in denen sie ihr Gesicht versteckt hatte. Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter und lächelte.

»Sie machen nur ein paar Wochen Tourpause. Und – er wird es lieben. Mit Sicherheit.«

Sie sah skeptisch zu mir auf. »Du kennst ihn besser als ich.«

»Stimmt. Und ich bin mir sicher, dass er begeistert sein wird.«

»Okay. Ich habe also noch drei, vier Tage, um das hier«, sie zeigte auf die Skizze, »perfekt zu machen. Das schaffe ich.«

»Klar schaffst du das!«, beteuerte ich. Sie war so talentiert, dass ich mir keine Sorgen machte. Ich verstand echt nicht, wie sie so unsicher sein konnte. Aber gut – in gewissen Dingen ging es mir ja nicht anders.

»Wie geht es Riley denn?«, fragte Joyce und riss mich aus meinen Gedanken.

»Gut.« Ich erzählte ihr von den Kuscheltieren und den BHs. Sie brach in schallendes Gelächter aus.

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

»Hey, was gibt’s denn hier zu lachen?« Jake streckte seinen Kopf aus seinem Büro und sah uns neugierig an. Ich wiederholte die Kuscheltiernummer.

Jakes Mundwinkel zuckten, und er schüttelte den Kopf. »Rockstar müsste man sein.«

»Ich wusste nicht, dass du auf Kuscheltiere stehst«, neckte Joyce.

»Ich auch nicht, aber daran soll es nicht scheitern, wenn es dich bei Laune hält. Mit Kuscheltieren könnten wir dich auch hier zuschmeißen. Mit BHs … das ist wohl eher Carries Auftrag«, grinste ich frech.

»Ich habe einen Bären oben im Bett. Für Voodoozauber«, konterte er. Joyce und ich kicherten.

»Woohooo … hört, hört.«

»Ihr seid echt frech, Mädels. Wo ist eigentlich der Chef, wenn man ihn mal braucht?«

Wir gackerten weiter, selbst Jake konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. So wie ich ihn kennengelernt hatte, war das bei ihm schon das Höchste der Gefühle. Es sei denn, Carrie war in seiner Nähe. Dann erhellte auch mal ein Hundertwattlächeln sein Gesicht.

»Riley kommt übrigens nächste Woche in die Stadt. Wie wäre es mit einer kleinen Session im Hof?«, schlug ich vor. Die Glocke über der Ladentür bimmelte. Ich ging nach vorne, um nachzusehen, wer gekommen war.

»Au ja!«, hörte ich Joyce’ begeisterte Stimme. »Das würde Eric bestimmt auch gefallen.«

»Was würde mir gefallen?« Eric stand beladen wie ein Packesel in der Eingangstür.

Ich ging ihm entgegen und nahm ihm den Sixpack Bier ab, den er auf zwei Trägern Cola unter seinem Kinn balancierte. »Warte, ich helfe dir.« Er hatte Nachschub für den Kühlschrank geholt. Guter Eric.

»Ry kommt nächste Woche«, wiederholte ich und erzählte ihm von der Idee, im Hof Musik zu machen.

»Klar. Da bin ich doch dabei.«

Er stellte die Getränke neben dem Kühlschrank ab, und Joyce eilte dazu, um sie einzuräumen. Wir alberten noch eine Weile herum, bis Carrie mit einem unbekannten Hünen den Shop betrat. Ich zog erschrocken die Brauen in die Höhe. Meine Güte, war der Kerl riesig. Neben ihm wirkte selbst Eric wie ein Winzling.

»Hey, Leute. Ich habe Balu mitgebracht. Ich konnte ihn nur mit dem Versprechen auf ein Bier im Anschluss überzeugen, seinen Termin nicht sausen zu lassen.« Carrie stellte uns Balu vor. Er war der Besitzer des Nachtclubs Blue String, der mal Carries Ziehvater Phil gehört hatte. Bis zu Phils Tod hatte Balu dort als Türsteher und rechte Hand fungiert. Den Türsteher nahm ich ihm ohne Weiteres ab. Er überragte mich um gut dreißig Zentimeter und war mit Muskeln bepackt. Sein dicker Bauch fiel dagegen gar nicht weiter ins Gewicht. Man konnte glatt Angst vor ihm haben, aber sein Blick war freundlich. Nein, eher ängstlich. Hatte er echt Schiss?

»Dein erstes Tattoo?«, wollte ich wissen, als ich zur Begrüßung seine mächtige Hand schüttelte.

»Ich hätte mich nicht darauf eingelassen, wenn Carrie nicht so beharrlich gewesen wäre und geschworen hätte, dass Eric einen guten Job machen wird.« Er lächelte leicht verlegen. »Diesem Mädchen kann ich einfach nichts abschlagen.«

»Ach, Balu. Du wirst es lieben. Glaub mir!« Carrie lachte.

»Du musst es ja wissen«, neckte Jake sie und zog sie an sich. »Du bist die Einzige hier in diesem Shop, deren Haut noch jungfräulich ist.«

»Was? Echt?« Ich hatte geglaubt, dass Carrie ihre Tattoos vielleicht versteckt trug, aber dass sie noch gar keins besaß, war mir gar nicht in den Sinn gekommen.

»Ja, ich weiß. Kaum zu glauben … Früher hab ich wegen des Tanzens keinen solchen Körperschmuck tragen können, es auch nie gewollt. Tätowierte Tänzerinnen sind in einem Ensemble nicht unbedingt gefragt. Aber jetzt muss ich darauf ja keine Rücksicht mehr nehmen.« Sie verzog das Gesicht. Jake grinste nun tatsächlich. Er grinste immer, wenn Carrie in der Nähe war. Beneidenswert.

Ungebeten schob sich die Erinnerung an Kyles weiche Lippen vor meine Augen, wie sie immer näher kamen, wie er mich anlächelte …

Schnell versuchte ich, ihn aus meinen Gedanken zu drängen. Er hatte dort keinen Platz. Ich hätte mir in den Hintern beißen können, dass ich ihm noch so großen Raum darin gab. Ich war so viele Jahre gut ohne ihn ausgekommen, hatte alles verarbeitet, mein neues Leben aufgebaut. Dann kam er und riss mich wieder zurück in eine Zeit, die ich längst verdrängt hatte.

»Okay, Leute. Dann wollen wir mal loslegen.« Eric ging zu seinem Arbeitsbereich, Balu folgte ihm.

Ich schmunzelte, als ich sah, mit welchem Blick er hinter der Trennwand verschwand.

»Ich mach mal weiter am Artwork. Wenn ihr etwas braucht, schreit einfach.« Joyce verzog sich mit einem Lächeln ebenfalls wieder an ihren Arbeitstisch, Jake und Carrie ins Büro, ich setzte mich hinter den Tresen, machte Ablage und wartete auf meinen nächsten Kunden.

Aber auch das konnte mich kaum von der Frage ablenken, ob ich Kyles Anfrage auf Facebook annehmen sollte.

Kyle war unvermittelt in mein neues Leben geplatzt und brachte alles durcheinander. Brachte mich durcheinander. Ich wollte das alles nicht. Aber warum chattete ich dann mit ihm? Warum ließ ich nicht einfach los? Ich kannte den Grund. Er hieß Hoffnung.


Peg

Kurz nach Mitternacht war ich endlich zu Hause. Das Telefon lag noch immer auf meinem Bett.

Mit einem mulmigen Gefühl nahm ich es in die Hand und schaltete es ein. Nachdem es hochgefahren war, öffnete ich Facebook. Die unbeantwortete Freundschaftsanfrage starrte mich vorwurfsvoll an.

Soll ich, oder soll ich nicht?

Ich hatte mich den Abend über immer wieder gefragt, was ich tun sollte. Vielleicht hatte er es sich ja doch anders überlegt mit dem Tattoo und wollte mich darüber kontaktieren? Nein, dann hätte er im Shop anrufen können. Aber warum dann? Hm … Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich seit seinem Termin im Skinneedles etwas zwischen uns verändert hatte. Er war ziemlich umgänglich gewesen, keine Spur von Arroganz oder Überheblichkeit. Manchmal hatte er sogar fast unsicher gewirkt. Ich hatte zwar geglaubt, dass es eher an der Angst vor seinem ersten Tattoo gelegen hatte und nicht an mir, aber vielleicht … Wenn ich ihn heute erst kennengelernt hätte, hätte ich ihn für einen netten Kerl gehalten. Aber möglicherweise war er das mittlerweile ja auch?

Ach, scheiß drauf! Blockieren konnte ich ihn immer noch. Ich drückte auf Bestätigen. Und schon kurz darauf ploppte eine neue private Nachricht in meinem Account auf.

Mein Herz schien mit einem Salto in meinen Magen zu rutschen. Ich musste mich setzen. Dann raffte ich all meinen Mut zusammen und öffnete die Nachricht. Sie war tatsächlich von Kyle. Er war noch wach? Er hatte ja wohl kaum auf meine Reaktion gewartet. Oder?

Hey, Nachteule

Okay, das war ja ganz harmlos. Aber was sollte ich auf sowas Banales antworten?

Ich tippte: Schon so witzig am frühen Morgen? – löschte es aber gleich wieder. Auch Was willst du? und Wie komme ich zu der Ehre? schafften es nicht bis zum Absendebutton. Ich war immer noch sauer auf ihn, aber wollte ich diesen Kampf wirklich weiterführen? Dann hätte ich seine Anfrage nicht annehmen dürfen.

Schließlich schickte ich seufzend ein grandioses, durchdachtes und unglaublich kreatives Hey ab.

Gleich darauf bewegte sich sein Bild – er hatte es gelesen. Hatte er tatsächlich am Handy gewartet, bis ich antwortete?

Ich war unsinnigerweise erleichtert, als mir wenig später eine neue Nachricht angezeigt wurde. Das machte doch alles viel komplizierter! Ich sollte das nicht tun. Aber ich war auch verdammt neugierig.

Ich lass mich ja gerne mal von einer hübschen Frau auf die Bretter legen, aber – fucking hell! – wo hast du das denn gelernt? Meine Wange schmerzt immer noch. Wie wäre es mit einem kalten Bier zum Kühlen?

Widerwillig musste ich lachen. Er verlor kein Wort über unser Treffen im Shop, trennte Berufliches und Privates. Gut.

Ich hab nur pisswarmes Chango da.

Ich war nicht davon ausgegangen, dass er sie so schnell lesen würde, aber innerhalb einer Minute schrieb er mir zurück.

Hm, genau meine Marke!

Was? Ich lachte laut auf. Er kannte den Film Desperados? Shit! Ich war, seit ich denken kann, ein absoluter Quentin-Tarantino-Fan und hatte alle seine Filme gesehen. Und Desperados war – trotz oder gerade wegen Tarantinos kleiner Rolle als Kurier – einer meiner Lieblingsfilme. Besonders die Einstiegsszene mit dem pisswarmen Bier …

Ein Pluspunkt für Kyle – auch wenn sich der Minuspunktestand auf seinem Konto dadurch nur geringfügig verringerte.

Ich hatte dich nicht für einen Tarantino-Freak gehalten.

Du kennst mich eben nicht …

Ich habe auch nicht vor, das zu ändern.

Ich dachte, du wärst flexibler. Was ist nun mit dem Chango?

Pack ein Steak drauf – hat auch eine abschwellende Wirkung.

So flexibel nun auch wieder nicht. Ich hätte eine bessere Idee für die Verwendung von Steaks …

Kein Bedarf!

Ich starrte die nächsten Minuten auf das Display, aber nichts tat sich, außer dass sein Bild zu meiner Antwort rutschte und mir so bestätigte, dass er sie gelesen hatte. Und je länger ich die Buchstaben ansah, umso mehr verfluchte ich mich dafür, dass ich mich überhaupt auf einen solchen Schlagabtausch mit ihm eingelassen hatte.

Ich holte mir aus der Küche etwas zu trinken und schnappte mir noch den Rest kalte Pizza, die ich mir gestern Abend hatte kommen lassen. Dann vibrierte mein Handy.

Porterhouse Steak im Mortens, Post Street. Morgen Abend, 8 Uhr?

Was zur Hölle …?

War das sein Ernst? Er lud mich zum Essen ein? Hatte er noch alle Latten am Zaun? Was dachte er sich eigentlich? Ein paar witzige Worte, ein bisschen Tarantino, und schon würde ich ihm zu Füßen liegen? Pah!

Ich konnte es mir allerdings nicht verkneifen, das Restaurant in die Suchmaschine einzugeben. Wow! Ein Nobelschuppen am Union Square. Da kostete ein Menü fast so viel, wie ich in einer Woche verdiente.

Ich schmiss das Handy aufs Bett und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Von wegen. Sein Gesülze konnte er sich sonst wo hinstecken. Ich war viel zu blöd gewesen, und fast hätte er mich wieder eingelullt. Fast. Denn mit Sicherheit würde er gar nicht kommen. Ich würde doch allein dort im Mortens sitzen. Wie bestellt und nicht abgeholt. Er wollte mich wieder nur auflaufen lassen, wie damals. Nein! Kein Stück würde ich mich darauf einlassen. Aber was, wenn er es doch ernst meinte?

Ich könnte den Spieß ja auch einfach umdrehen …


Kyle

»Was ist los mit dir? Wieso bist du noch nicht fertig?« Matt stand im Türrahmen zu meinem Wohnzimmer und sah von mir auf seine Uhr und zurück. Es war kurz nach elf. »Wir sind spät dran.«

Er war mit ein paar alten Freunden zum Bowling verabredet, und ich hatte eigentlich auch vorgehabt mitzugehen. »Sorry, Bro, aber ich hab noch zu tun.« Ich zeigte auf die Unterlagen, die ich mir aus dem Büro mitgenommen und vor mir auf dem Couchtisch ausgebreitet hatte. Der Laptop stand aufgeklappt daneben.

»Ey, nicht dein Ernst? Monique und Lucy sind auch da.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Muss Montag fertig sein. Nachtschicht.«

»Fuck!«

»Habt Spaß und kümmer dich gut um die beiden«, sagte ich mit einem halbherzigen Grinsen.

»Klar. Und dir viel Spaß mit deinem … was auch immer.« Er hob die Hand, dann war er verschwunden.

Als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, ließ ich mich aufs Sofa sinken. Ich hatte gelogen. Die Unterlagen konnten locker bis Montag im Büro warten. Ich hatte nur einfach keinen Bock auf Gesellschaft. Zumindest nicht auf die von Monique. Ich hatte sie nach Pegs Abgang im Club noch in derselben Nacht gevögelt. Seitdem meinte sie, mir nicht mehr von der Pelle rücken zu müssen. Dabei wollte ich sie nicht. Ich wollte eine ganz andere.

Ich starrte auf den Bildschirm meines Laptops, aber auch das verbesserte meine Laune nicht. Eine halbe Stunde hatte ich gestern Abend im Mortons auf Peg gewartet, bis ich mir letztendlich ein Steak bestellt hatte. Sie war nicht gekommen. Und das teure Fleisch hatte einen faden Beigeschmack gehabt.

Ich konnte das Chatfenster noch so oft öffnen – es änderte nichts daran, dass meine Nachricht die letzte war, die darinstand. Immer noch unbeantwortet. Und mehr als einmal war ich versucht gewesen, sie zu fragen, warum sie mich versetzt hatte. Aber es war leichter, sie in dem Glauben zu lassen, ich wäre ebenfalls nicht erschienen. So behielt ich zumindest einen Rest meiner Würde.

Ich stand auf und holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Kein pisswarmes Chango, sondern ein eiskaltes Corona.

Dann versuchte ich tatsächlich, mich mit Arbeit abzulenken. Leider erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich Facebook öffnete. Matt hatte vor wenigen Sekunden ein Foto von der Bowlingbahn gepostet. STRIKE! – und er in Siegerpose mit einem Bier in der Hand. Im Hintergrund sah ich Lucy, Monique und noch ein paar Leute, die ich nicht kannte. Vielleicht wäre ich doch besser mitgegangen. Das Bild sah nach Spaß aus. Und nach Ablenkung, die ich dringend benötigte.

»Okay.« Ich stellte mein Bier zur Seite und wollte gerade den Laptop zuklappen, als mir eine neue Benachrichtigung angezeigt wurde.

Peggy Sue hat ein Video gepostet.

»Ach ja?« Ich hatte Peg gleich in meine Favoritenliste gesetzt, als sie meine Anfrage angenommen hatte. Gespannt klickte ich auf die Mitteilung.

Und als ich dann in ihrer Chronik das Video erkannte und darüber die Worte »aus Gründen« las, brach ich in schallendes Gelächter aus. Es war die Szene aus dem Film Desperado. Die mit dem pisswarmen Chango.

Mir war klar, worauf sich das Video bezog, und ich öffnete den Chat mit Peg erneut.

Aus Gründen?

Es dauerte eine Weile, bis ihr Bild bei meiner Nachricht erschien und mir so anzeigte, dass sie sie gelesen hatte. Ungeduldig wartete ich, ob sie mir antworten oder mich wieder ignorieren würde. Und sie ließ mich geschlagene sieben Minuten zappeln, bis sie mit einer originellen Antwort aufwartete.

Jepp.

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Dann blitzte eine Idee in meinem Kopf auf, die ich besser wieder verworfen hätte. Stattdessen schrieb ich sie in den Chat.

Ich habe den Film hier.

Ich auch.

Dann stellt sich nur noch die Frage: Bei dir oder bei mir?

Du bei dir, ich bei mir.

Keine Alternative.

Wieder dauerte es eine Weile, bis ihre Antwort auf meinem Laptop erschien.

Wie war eigentlich dein Entrecôte? Oder hattest du ein Rib-Eye?

Sollte ich jetzt lachen oder weinen?

Entrecôte IST Rib-Eye. Nur für die Akten.

Medium oder blutig?

Blutig.

War’s gut?

Es war perfekt. Zumindest fast.

Warum nur fast? War der Koch verliebt?

Du warst nicht da.

Ich wartete, aber sie antwortete mir nicht mehr. Nach einer halben Stunde klappte ich den Laptop zu, zog mir was Frisches an, setzte mich ins Auto und fuhr zur Bowlingbahn. Vielleicht würde Monique mich ablenken können.


Peg

»Wer hat dich denn geärgert?« Joyce sah kurz von ihrer Arbeit auf und warf mir einen skeptischen Blick zu.

»Niemand. Ich bin einfach nur müde«, redete ich mich raus. Das Wochenende war anstrengend gewesen. Ich hatte Samstag wie Sonntag im Uncle Sam meine Schichten geschoben. Dass ich dabei fast ohne Pause an Kyle gedacht hatte, machte es nicht leichter. Er hatte tatsächlich im Mortons auf mich gewartet? Das wollte mir einfach nicht in den Kopf gehen. Niemals hatte ich geglaubt, dass er diese Einladung ernst gemeint hatte. Aber wie es aussah, hatte ich mich geirrt. Wieder einmal. Und irgendwie schlich sich immer wieder dieser leise Anflug von Hoffnung in meinen Kopf, dass er sich vielleicht doch geändert hatte.

Den ganzen Morgen lang ging ich schweigend meiner Arbeit nach, unterhielt mich mit den Kollegen nur über das Nötigste und ging jedem so gut wie möglich aus dem Weg, fiel wieder in mein altes Verhaltensmuster zurück. In meiner Jugend war ich immer eine Außenseiterin gewesen, hatte nur wenige Freunde gehabt, die genauso ›uncool‹ gewesen waren wie ich. Mich in mein Schneckenhaus zurückzuziehen und so zu tun, als würde es mich nicht verletzen, eine Einzelgängerin zu sein, hatte meistens geholfen. Ich seufzte. Hatte ich wirklich gedacht, dass ich damit durchkommen würde? Vielleicht in dem Café, in dem ich noch bis vor Kurzem gearbeitet hatte, aber hier? No way. Hier waren alle eine große, glückliche Familie. Etwas, das ich bei meinem Einstieg hier gerne angenommen hatte. Jetzt musste ich mich entscheiden, ob ich mich nicht endlich einmal öffnen wollte.

»Ich mach Pause. Hast du Lust auf einen Burger?« Joyce kam zu mir rüber. Sie hatte gerade ihren Platz aufgeräumt, ich hatte erst am Nachmittag wieder Kundschaft. Jake nickte und machte eine winkende Handbewegung in unsere Richtung. Also zuckte ich mit den Schultern und ergab mich seufzend.

»Klar, gern.« Vielleicht war es ganz gut, mal den Kopf freizukriegen.

Keine zehn Minuten später saßen wir in einer Nische des Café of Arts, hatten Burger und Pommes bestellt und je einen Chai Latte vor uns stehen.

»Sag mal … Was hat es eigentlich mit diesem Kyle auf sich?« Joyce warf mir einen kurzen Blick zu.

»Wieso fragst du?«

»Ich hatte mitbekommen, dass du diesen Typen nicht tätowieren wolltest, aber dann war er ja doch zum Besprechen da.«

»Ach, ja, das war blöd von mir. Er ist nur ein Kerl von früher, ich mag ihn nicht sonderlich. Aber, hey – ich bin Profi. Werde das schon schaffen.« Ich versuchte, selbstsicher zu klingen, die ganze Sache belanglos erscheinen zu lassen.

Joyce lachte. »Er sieht schon ziemlich heiß aus. Ich habe noch einen kurzen Blick auf ihn werfen können, bevor er gegangen ist.«

»Mag sein.«

»Und was ist besser als ein heißer Typ?«

»Ein heißer Typ mit einem heißen Tattoo«, sagten wir beide gleichzeitig und grinsten.

Unsere Burger kamen, und die nächsten Minuten aßen wir schweigend.

»Ich glaube, ich muss heute Abend eine Extrarunde laufen gehen, um die Kalorien wieder abzuarbeiten«, stöhnte ich und schob den leeren Teller von mir.

»Du gehst laufen?«

»Ja. So oft wie möglich. Um den Kopf freizukriegen und die Unmengen von Fastfood loszuwerden, die ich mir reinpfeife, seit ich bei euch arbeite«, gab ich zu.

»Sollte ich vielleicht auch mal tun.« Joyce strich lachend über ihren flachen Bauch. »Sonst setze ich noch an.«

»Wo das denn? Du machst doch mit Eric sicher genug Sport«, zog ich sie auf.

Sie kicherte verlegen und lief tatsächlich rot an. »Und du? Du bist so schlank, es würde mich wundern, wenn du auch nur ein Gramm Fett an deinem Körper hättest. Entweder machst du auch viel … Sport, oder du hast echt gute Gene.«

»Wenn du wüsstest«, gab ich zurück und grinste schief. Ich hatte keine Lust, mit ihr über mein nicht vorhandenes Sexleben zu sprechen.

»Wieso?«

»Ich war nicht immer so schlank.« Und deswegen sollte ich auch aufpassen, dass ich mich nicht nur noch von Fastfood ernährte. Seit Mom im Krankenhaus war, hatte ich nichts Vernünftiges mehr gegessen. Sonst hatten wir so gut wie jeden Abend zusammen gekocht, irgendwelche gesunden Sachen, Gemüse und so. Jetzt mochte ich abends in dem leeren Haus nicht in der Küche stehen. Überhaupt hielt ich mich derzeit nur so wenig wie möglich dort auf. Ich fühlte mich so einsam ohne sie.

»Echt nicht?« Joyce’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken an Mom.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte gut zehn Kilo mehr auf den Rippen, schiefe Zähne und Pickel. Zudem war ich gut in der Schule, besonders in Mathe …«

»Auch noch ein Streberin«, zog Joyce mich lachend auf. »Ging mir aber ähnlich. Mir war es wichtig, einen guten Abschluss zu schaffen, auch wenn ich nicht viel daraus gemacht habe.« Ein dunkler Schatten legte sich auf ihr schmales Gesicht.

»Hey, du bist ein Teil des Skinneedles«, widersprach ich.

»Stimmt. Besser hätte es mich gar nicht treffen können.« Sie lächelte jetzt wieder, und ich glaubte zu wissen, dass der Glanz in ihren Augen allein Eric zu verdanken war. Ich freute mich für sie, dass sie glücklich war.

»Wie bist du aufgewachsen?«, fragte ich. Ich wusste kaum etwas über sie und hatte Lust, das zu ändern. Joyce war eine Zeit lang sehr unsicher gewesen, weil ich mich mit Eric so gut verstand. Aber mittlerweile hatte sie begriffen, dass wir nur gute Freunde waren. Und vielleicht würden Joyce und ich auch gute Freundinnen werden.

Ich wünschte es mir, denn ich mochte sie, sie war fröhlich, aber auch introvertiert. Sicher kein oberflächlicher Mensch.

Es dauerte einen Moment, bis sie mir antwortete. »Nicht so behütet. Meine Mom war Alkoholikerin, sie ist vor Kurzem gestorben.«

Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie. »Das tut mir leid, Joyce.«

Sie erwiderte den Händedruck. »Muss es nicht. Es war wohl das Beste, was ihr passieren konnte. Und mir auch. Wir hatten nie ein gutes Verhältnis. Das hatte ich nur mit meinem Bruder. Liam. Er ist gerade in einer Klinik in Oakland zum Drogenentzug. Aber er ist auf einem guten Weg.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich an Linda dachte. »Das ist gut.«

»Ja, das ist es. Und du?«

»Eher umgekehrt. Mein Dad ist an einem Blutgerinnsel im Gehirn gestorben, da war ich fünfzehn Jahre alt. Das hat Mom und mich aber noch mehr zusammengeschweißt. Nur meine Stiefschwester Linda … mit ihr hatte ich nie ein gutes Verhältnis. Sie ist gleich nach dem Abschluss von zu Hause abgehauen. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen.«

Joyce sah mich mitfühlend an. »Das mit deinem Dad tut mir leid. Und mit deiner Mom … Und deiner Schwester.«

»Muss es nicht«, unterbrach ich sie mit ihren Worten und versuchte mich an einem Lächeln. »Ich bin ganz froh, dass Linda aus meinem Leben verschwunden ist. Und Dad … ja, ich vermisse ihn immer noch. Jeden verdammten Tag. Aber es hilft zu wissen, dass er ein wunderbarer Vater gewesen ist und wir eine gute Zeit miteinander hatten. Ich habe viele schöne Erinnerungen an ihn.«

»An wen hast du gute Erinnerungen? An mich?« Eric hatte sich von hinten angeschlichen, und ich zuckte erschrocken zusammen, als seine dunkle Stimme an meinem Ohr ertönte.

»Verdammt! Mach das nie wieder«, quiekte ich . Joyce lachte und ich sah das verliebte Funkeln in ihren Augen, als sie ihren Freund betrachtete. Ich wandte den Blick ab, das konnte ich einfach nicht ertragen, es führte mir nur mein eigenes Desaster vor Augen.

»Na, habt ihr gerade wieder von mir geschwärmt? Ich könnte es verstehen«, sagte Eric, nachdem er Joyce geküsst und sich neben sie gesetzt hatte.

Ich verdrehte gespielt die Augen. »Eric, du nervst.«

Er hob die Hände. »Bin ich mitten in ein Frauengespräch geplatzt?«

»Ja«, bestätigten Joyce und ich gleichzeitig und prusteten los.

»Bin auch gleich wieder weg. Ich wollte euch nur sagen, dass sich noch zwei Termine ergeben haben. Peg, du hast – oh, Pommes!« Joyce hatte nicht aufgegessen, und Eric machte sich sofort über Joyce’ Pommes her. Sie schlug ihm lachend auf die Finger.

»Isst du die noch?«, fragte er.

»Jetzt nicht mehr. Aber fragen wäre trotzdem nett«, grinste sie verschmitzt.

»Oh, klar. Liebste Joyce, dürfte ich mich als dein ganz persönlicher Komposthaufen zur Verfügung stellen und den Rest deiner kalten, äußerst schmackhaften Pommes verdrücken?«

Wir lachten, Joyce nahm eine Fritte in die Hand und fütterte Eric.

»Ich habe was?«, hakte ich nach, als Eric gekaut und runtergeschluckt hatte.

»Ach, sorry. Dein Termin heute Abend kommt eine halbe Stunde früher. So, ich muss wieder los. Jake lyncht mich sonst. Und ihr solltet euch beeilen. Der Chef ist stinkig heute.«

»Was? Wieso das denn?« Ich sah Eric verwundert an. Als wir gegangen waren, war Jake noch gut drauf gewesen.

»Frag mich …« Eric hob abwehrend die Hände. »Er hat mit Carrie telefoniert, und danach war miese Stimmung.«

»Ohoh. Gewitterwolken am Liebeshimmel? Dann lass uns zahlen. Wir kommen gleich mit«, beschloss Joyce und erhob sich. Ich nickte, griff meine Tasche und stand auf.

Wir zahlten und machten uns auf den Weg zurück ins Skinneedles. Jake hatte tatsächlich schlechte Laune. Ich hatte ihn so noch nicht erlebt und versuchte, mich so gut es ging unsichtbar zu machen. Carrie war nicht da, eigentlich hätte sie vorne den Tresen machen sollen. Irgendwas schien im Busch zu sein, aber das ging mich nichts an.

Um drei klingelte das Glöckchen über der Tür, und mein Kunde trat ein. Ich war froh um die Ablenkung, denn so musste ich mir Jakes miese Laune nicht weiter antun, und verzog mich mit Joseph in mein kleines Abteil. Wir hatten bereits vor einer Woche sein Tattoo besprochen. Er wollte die Lücke auf seinem Oberarm füllen. Passend zu seinen Bildern sollte es ein Tattoo im Buena Vista Stil werden.

Nachdem ich es ihm auf den Arm vorgezeichnet hatte und er nach einem Blick in den Spiegel zufrieden war, setzte ich meine Kopfhörer auf, schmiss die Maschine an und machte mich an die Arbeit. Numb von Linkin Park brachte mich in die richtige Stimmung, um alles um mich herum auszublenden und mich auf die Haut vor mir zu konzentrieren.

Es dauerte gute zweieinhalb Stunden, bis ich die letzte Farbe auf Josephs Arm gebracht hatte.

»Schau es dir an«, bat ich ihn, als ich meine Rotary abschaltete und beiseitelegte.

Joseph erhob sich schwerfällig und ging zum Spiegel. »Wow, das sieht super aus!«

Ich war erleichtert und trat neben ihn. »Ja, finde ich auch, wenn ich ehrlich bin. Es passt echt gut zum Rest.«

Er nickte und konnte seinen Blick nicht von dem Neuzugang auf seinem Arm lösen. Er hatte sich für einen Schädel mit einem Wikingerhelm entschieden. Alles war in Black and Grey gestochen, nur den Hintergrund hatte ich mit dem für Buena Vista typischen Rot untermalt. Wie er mir vorher erzählt hatte, lagen seine Wurzeln in Skandinavien. Und in Gedenken an seinen Großvater, bei dem er aufgewachsen war, hatte er dieses Bild ausgesucht. Es passte wunderbar zu dem harten Kerl mit dem weichen Herzen.

Als Joseph gegangen war, war es kurz vor Feierabend. Wir packten zusammen, machten unsere Plätze sauber und beschlossen, noch auf einen Drink zu gehen. Jake war uns zwar den ganzen Tag mit seiner miesen Laune auf die Nerven gegangen, aber schloss sich uns an. Gemeinsam mit Joyce und Eric fuhren wir an den Strand zum Beach Rocks.

Dort ließ ich mich neben Joyce in einen Loungesessel auf der Terrasse fallen, zog meine Chucks aus und vergrub die nackten Füße im Sand. Herrlich. Aus den versteckten Lautsprechern erklang leise Hintergrundmusik.

»Hey, Leute!« Phoebe, die Besitzerin der Strandbar, kam zu uns. »Oh, habt ihr Carrie gar nicht mitgebracht?«

Ich sah, wie Jakes Miene sich verdunkelte.

»Nein. Sie … hat was anderes vor«, antwortete er steif. Holla, die beiden schienen echt Knatsch miteinander zu haben.

»Ah, okay. Dann liebe Grüße.« Wir wechselten noch ein paar Worte, bevor sie unsere Bestellung aufnahm. »Zwei Car Driver, zwei Bier, alles klar. Kommt sofort.«

»Joyce, wie geht es eigentlich deinem Bruder?« Jake lehnte sich zu Joyce rüber und sah sie interessiert an. Ich merkte gleich, dass er schnell das Thema wechseln wollte, bevor ihn noch jemand auf Carrie ansprach.

»Gut. Er ist momentan clean. Ich kann es noch immer nicht glauben, und so ein Entzug ist in wenigen Wochen nicht beendet, aber er sagt, dass die Therapie ihm sehr hilft. Mehr kann ich wohl für den Moment nicht erwarten.« Joyce strahlte, und ich sah die Erleichterung in ihrem Gesicht. Ich konnte das gut verstehen.

»Wir fahren am Wochenende rüber nach Oakland und besuchen ihn«, warf Eric ein.

»Das ist prima. Peg, wann wollte Riley noch mal kommen?«

Ich schmunzelte innerlich über seinen schnellen Wechsel. »Nächste Woche erst. Er wollte doch noch ein paar Tage in L.A. dranhängen, Urlaub machen, bevor er sich auf das neue Album konzentriert. In ein paar Wochen geht es dann erneut auf Tour.« Ich war etwas traurig, dass er sich doch noch so lange Zeit ließ, nach San Francisco zu kommen. Ich hätte ihn gerne schon heute in die Arme geschlossen und mich von ihm aufbauen lassen.

»Schon wieder ein neues Album?« Joyce staunte mit offenem Mund.

Ich lachte. »Ich fürchte ja. Der Kerl ist einfach nicht zu bremsen.«

Eric grinste und legte Joyce seine Hand auf das Bein. »Halt dich ran mit dem Cover. Wenn du deinen Job gut machst, bekommst du vielleicht auch den Auftrag für das nächste.«

»Mit Sicherheit sogar«, warf ich ein. Und als Joyce die Nase krauszog, fügte ich hinzu: »Er wird es lieben, Joyce. Ich bin mir sowas von sicher. Ich kenne ihn.«

Sie seufzte, dann rang sie sich ein kleines Lächeln ab. »Ich will dir mal vertrauen.«

»Das kannst du auch.« Ich fand ihren Entwurf nach wie vor genial. Und Riley würde das mit Sicherheit genauso sehen.

Phoebe kam zurück und brachte uns die Getränke an den Tisch. Als sie wieder gegangen war, wandte Eric sich an Jake. »Wir haben übrigens eine Wohnung gefunden. In ein paar Wochen können wir umziehen.« Eric und Joyce wohnten derzeit in einer Villa, in der Carrie zusammen mit ihrem Ziehvater Phil gelebt hatte. Nach seinem Tod war sie bei Jake eingezogen.

»Okay.« Er schien echt nicht auf der Höhe zu sein. Während Eric und Joyce von ihrer neuen Wohnung schwärmten, hörte er nur schweigend zu.

Dann brachte Eric das Gespräch auf sein Lieblingsthema. »Hey, wie sieht’s aus? Wollen wir uns Samstag das Spiel ansehen?«

»Ich bin dabei«, stimmte Jake zu. Er war wie Eric Baseballfan. Allerdings von verschiedenen Lagern. Soweit ich wusste, standen Jake und Carrie auf die San Francisco Giants und Eric und Joyce auf die L.A. Dodgers. Und Samstag würden die beiden Teams hier in der Stadt im AT&T Park gegeneinander spielen. Eric lag uns schon seit Tagen damit in den Ohren.

»Das könnte lustig werden, wenn ihr euch gegenseitig bekriegt«, meinte ich amüsiert. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie es dann zwischen den Freunden abging. Beim Sport verstanden sie keinen Spaß.

»Das wird es, glaub mir. Du bist doch auch dabei, oder?« Eric sah mich fragend an und nahm einen Schluck von seinem Cocktail.

Ich hob die Hände. »Nein, sorry. Ich muss Samstagabend in die Bar.«

»Welche Bar?« Jake beugte sich erneut vor.

»Ins Uncle Sam«, erwiderte ich zögernd. Bisher war ich noch gar nicht dazu gekommen, ihm davon zu erzählen. Ich hatte es heute machen wollen, war ihm aber aufgrund seiner schlechten Laune lieber aus dem Weg gegangen.

Seine Stirn legte sich in Falten. »Das ist doch der Bikertreff im Mission District, oder? Was machst du da?«

»Arbeiten«, gab ich zu. »Und so übel ist die gar nicht. Die Jungs dort sind cool. Und alle nett zu mir.« Ich dachte an Tweety und musste grinsen. Als sich die Falten daraufhin tiefer in Jakes Stirn eingruben, merkte ich schon, dass er damit nicht einverstanden war. »Ich arbeite dort nur an den Wochenenden«, schob ich schnell hinterher.

»Du solltest dort nicht arbeiten.«

»Warum?« Es sollte Jake eigentlich nicht interessieren, womit ich meine Freizeit verbrachte, solange es meine Arbeit nicht beeinträchtigte. Und generell ließ ich mir gar nicht gerne vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Aber das schlechte Gewissen, weil ich ihm nicht eher davon erzählt hatte, ließ mich den Blick senken.

»Ich kenne die Jungs dort nicht, aber ich weiß, wie es in solchen Bars zugeht. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst«, lenkte er ein.

»Ich kann gut auf mich aufpassen, Daddy.« Ich grinste ihn an, aber er erwiderte mein Grinsen nicht. Nachdenklich sah er mich an.

»Solange du deinen Job im Shop nicht vernachlässigst, kann ich wohl nichts dagegen tun.«

Ich atmete tief durch. »Ich werde meinen Job im Shop nicht vernachlässigen, nur weil ich an den Wochenenden in einer Bar arbeite. Ihr amüsiert euch nach Feierabend doch auch. Ihr geht zum Baseball – ich zum Kellnern.« Damit war für mich die Sache erledigt. Eigentlich hatte ich nicht so zickig rüberkommen wollen – Jake war ein echt guter und fairer Chef –, aber ich war durch die Gesamtsituation wohl etwas reizbar. Und dass das mit den Maklerbüros so schwierig war, setzte mir auch zu. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch vor Mom verheimlichen konnte.

Das sah Jake anscheinend genauso. »Wenn du Hilfe brauchst – bei was auch immer –, komm zu mir. Okay?«

Ich starrte ihn an. Meinte er das ernst? Ja, meinte er. In seiner Miene konnte ich echte Besorgnis erkennen.

Ich nickte. »Mach ich, Jake. Danke. Aber es gibt wirklich keinen Grund für dich, dir Gedanken zu machen. Ich komme klar.« Zumindest in der Bar. An den Rest, der in meinem Leben gerade gehörig schieflief, wollte ich jetzt nicht denken. Aber auch das würde ich irgendwie hinbekommen. Ich nahm meinen Cocktail in die Hand, lehnte mich zurück und starrte aufs Wasser hinaus.


Peg

Nervös saß ich am nächsten Tag mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Hocker hinter dem Tresen im Skinneedles und starrte auf den Termin in meiner Spalte des Kalenders. Kyle Jenkins, Dienstag, 16:00 Uhr. Ich wusste, dass es zehn vor vier war, denn ich hatte in der letzten Stunde kaum etwas anderes getan, als den Minutenzeiger der Uhr zu beobachten und mir dabei zu wünschen, dass Kyle den Termin einfach sausen lassen würde. Andererseits reizte es mich, das Tattoo zu stechen. Es war besonders.

Ich versuchte mich abzulenken, indem ich mich auf die Gespräche konzentrierte, die hinter der Trennwand stattfanden. Eric und Joyce kasperten miteinander herum, während Eric einen Kunden tätowierte und sie ihm dabei assistierte, um zu lernen. Secrets von OneRepublic spielte an. Wie passend. Ich schluckte bei dem Gedanken an meine Geheimnisse, an die, die ich unwiderruflich mit Kyle in Verbindung brachte. Es schmerzte, aber ich versuchte, mich davor zu verschließen. So wie ich es in den letzten sieben Jahren immer getan hatte. Aber sobald ich mit dem Tattoo fertig wäre, würden wir uns nicht wiedersehen. Wenn er überhaupt kommen würde.

Mit jeder weiteren Umdrehung des Sekundenzeigers vergrößerte sich meine Anspannung. Als es zwölf Minuten nach vier war, atmete ich erleichtert durch. Kyle Jenkins war nicht erschienen. Er war eben, was er war. Ein unverlässliches Arschloch! Trotzdem stach es in meiner Brust. Und das sollte es nicht!

Jeden anderen Kunden hätte ich angerufen, um ihn an den Termin zu erinnern, oder ihm – sofern er ihn nicht in Anspruch genommen hatte – eine Rechnung für den Ausfall zu stellen. Aber nicht bei ihm. Ich würde den Teufel tun, den Hörer in die Hand zu nehmen. Stattdessen nahm ich einen Stift und strich Kyles Namen im Kalender durch. Wenn es sein musste, dann sollte Carrie sich damit auseinandersetzen.

Erleichtert erhob ich mich, um mir eine Cola aus dem Kühlschrank zu holen. Und da schwang die Tür so heftig auf, dass die kleine Glocke darüber in enorme Schwingungen geriet.

Kyle stürmte ziemlich abgehetzt in den Shop und blieb abrupt stehen, als er mich sah. Betreten warf er mir einen Blick zu. »Sorry, ich bin zu spät, oder?«

In Sekundenschnelle scannte ich ihn. Wie immer sah er perfekt aus. Das enge Shirt saß wie eine zweite Haut und ließ seine Muskeln erahnen. Dunkle Jeans und blaue Sneakers rundeten das sportliche Outfit ab. Seine Haare lagen wie immer akkurat unordentlich, und anhand der blonden Stoppel auf seinem Kinn erkannte ich, dass die letzte Rasur nicht heute Morgen stattgefunden hatte. Ich stand blöderweise auf diese Drei-Tage-Bärte.

Ich runzelte die Stirn, als mein Puls bei seinem Anblick durch meinen Körper raste und mein Blut in Wallung brachte, es schoss bis in meine Wangen. Ich sammelte mich aber schnell und straffte meine Schultern. »Ist schon okay.«

»Der Verkehr war die Hölle, und ich habe erst keinen Parkplatz gefunden.«

Ich nickte stumm und signalisierte ihm, dass er erstmal runterkommen sollte. »Möchtest du was trinken?«

Er verneinte. »Eigentlich möchte ich nur, dass wir es schnell hinter uns bringen.«

»Von schnell kann bei der Größenordnung keine Rede sein«, antwortete ich.

»Ich weiß. Aber wenn du erstmal angefangen hast, kann ich nicht mehr abhauen.« Er zwinkerte mir zu. Seine eine Augenbraue hob sich, und seine Augen funkelten. Er sah verdammt gut aus – eine Feststellung, die mein dummes Herz schneller schlagen ließ.

»Bist du dir immer noch sicher, dass du das Tattoo willst?«, fragte ich zum wiederholten Mal und bemühte mich, meiner Stimme einen geschäftlichen Klang zu geben. Kyle zog erneut eine Braue hoch. Das war Antwort genug. »Okay, dann lass uns nach hinten gehen.«

Ich führte Kyle hinter die Trennwand zu meinem Abteil, das gleich das erste an der rechten Seite war. Eric, der seinen Arbeitsplatz am Ende links hatte, blickte kurz von seiner Arbeit hoch – er stach gerade ein Rückentattoo –, grüßte und vertiefte sich wieder in seine Zeichnung. Joyce kam zu uns und begrüßte Kyle ebenfalls.

»Wenn du was brauchst, sag mir Bescheid«, bot sie mir wie immer an, als sie wieder die Seite wechselte.

»Klar. Danke.« Ich bat Kyle, Platz zu nehmen.

»Soll ich das T-Shirt ausziehen?«

Ich schüttelte schnell den Kopf. »Reicht, wenn du den Ärmel hochziehst.«

Ich würde es nicht ertragen, ihn mit nacktem Oberkörper zu sehen. Aber als der Saum des Ärmels sich nicht hoch genug über seine Muskeln schieben ließ, blieb ihm nichts anderes übrig, als es auszuziehen. Ich bemühte mich, nicht hinzusehen, als er das Shirt über den Kopf zog, aber das war unmöglich. Verdammt, so ein Profisportler konnte sich sehen lassen!

Aus den Augenwinkeln studierte ich seine definierten Muskeln. Schon in der Schule hatte er einen überdurchschnittlich guten Körperbau gehabt. Als Quarterback brachte er natürlich die Größe von fast zwei Metern und das dazu passende Kampfgewicht mit, wobei er nicht dick war. Mir war ja klar gewesen, dass er seinen Körper in den letzten Jahren als Footballspieler in Schuss gehalten hatte. Nur wie sehr, das erkannte ich erst jetzt. Ich konnte kein Gramm Fett an seinem Oberkörper ausmachen.

Meine Güte, ist das heiß hier …

»Ist was?« Kyles dunkle Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und als er mich amüsiert ansah, begriff ich, dass ich ihn angestarrt hatte. Nein – ich hatte seine nackte Brust angestarrt. Aber das machte es nicht besser.

Schnell senkte ich den Blick, schüttelte den Kopf, zog mir mit einem Schnalzen ein neues Paar Gummihandschuhe über und griff nach der Desinfektionslösung, die ich dann auf Kyles Oberarm sprühte und mit einem weichen Tuch wieder abwischte. Ich war froh darum, dass mir die Handgriffe in Fleisch und Blut übergegangen waren und ich nicht weiter darüber nachdenken musste, welcher Schritt der nächste war. Das Denken fiel mir in Kyles Nähe verdammt schwer.

Ich schraubte die Dose mit dem Stanil auf, holte eine Portion heraus und cremte die Haut damit großflächig ein.

»Was ist das?« Kyle blickte von mir zu seinem Arm und zurück.

»Stanil. Darauf drücke ich gleich die ausgearbeitete Zeichnung, die ich bereits auf Matrize übertragen habe«, erklärte ich ihm. Kurz darauf nahm ich die Vorlage, positionierte sie so auf seinem Arm, wie wir es vor ein paar Tagen besprochen hatten, achtete dabei darauf, dass die Narbe auch von der Ecke des Footballs bedeckt wurde, und legte sie auf seine Haut. Dann fuhr ich mit sanftem Druck darüber, und schon nach kurzer Zeit färbten die Striche von der Matrize auf seine Haut ab. Als ich zufrieden war, zog ich das dünne Papier wieder komplett ab, und zurück blieben die Umrisse des Tattoos. Ich nahm einen Spiegel zur Hand.

»Schau mal, ob es so richtig sitzt.«

Kyle begutachtete die Zeichnung eine Weile staunend im Spiegel, dann nickte er anerkennend. »Perfekt.«

»Dann … wollen wir loslegen?« Irgendwie hoffte ich wohl immer noch, dass er einen Rückzieher machen würde.

»Ich bitte drum.«

»Alles klar, dann mach’s dir bequem.«

Er legte sich auf die Liege, ich schob mir seinen Arm so hin, wie es zum Tätowieren am besten für mich war, und befüllte die kleinen Farbtöpfchen, die ich für die erste Hälfte der Sitzung brauchen würde. »Ich werde jetzt erstmal die kompletten Konturen stechen und mich dann an die Ausarbeitung machen. In der zweiten Sitzung werde ich es dann beenden. Aber so haben wir das Bild schon mal auf der Haut. Entspann dich, und wenn du ’ne Pause brauchst, heb einfach die andere Hand, okay?«

Er nickte.

»Gut, dann ab dafür.« Ich schnappte mir mein Handy und stöpselte mir die Kopfhörer in die Ohren. Dann griff ich nach meiner Rotary, überprüfte noch einmal alles und schmiss die Maschine an.

Als ich die rotierenden Nadeln auf seine Haut aufdrückte und sie die ersten Farbpartikel in die unteren Hautschichten brachten, zuckte er kurz zusammen. Aber schon nach wenigen Nadelstichen entspannte er sich etwas.

»Guck einfach nicht hin«, sagte ich zu ihm.

»Ich versuch’s.«

Ich bemühte mich, mich nur auf die Haut unter meinen Fingern zu konzentrieren, dennoch spürte ich immer wieder seine Blicke auf mir, die ein heißes Kribbeln von meinem Kopf bis zu meinen Zehenspitzen schickten. Nach weiteren fünf Minuten entspannte er sich merklich, und ich stellte die Playlist ein. Als Pearl Jams Alive durch meine Ohren rauschte, entspannte auch ich mich. Jetzt war ich in meinem Element. Ich zog Linie um Linie auf seiner Haut und vergaß dabei, wen ich hier eigentlich vor mir liegen hatte. Ich konzentrierte mich auf meinen Job und verdrängte alles andere aus meinem Kopf. Ich dachte weder an Kyle noch an Matt oder Linda. Ich dachte nur daran, dass dieses Tattoo eines der besten werden sollte, die ich je gestochen hatte. Ich wollte nicht, dass Kyle auch nur irgendeinen Grund hatte, mich erneut lächerlich zu machen.


Kyle

Ich biss die Zähne zusammen, als die Nadeln das erste Mal in meine Haut eindrangen. Ich hatte auf dem Footballplatz einiges einstecken müssen, aber jeder gegnerische Tackle war mir hundertmal lieber als dieses hinterhältige Kratzen der Nadeln. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Ich war tatsächlich ein Nervenbündel gewesen, als ich zur Tür reingekommen und fast in sie reingelaufen war. Sie hatte überrascht gewirkt. Hatte sie wirklich geglaubt, dass ich nicht erscheinen würde? Sie war es doch, die mich am langen Arm verhungern ließ.

Ich sah Peg zu, wie sie mit konzentrierter Miene am unteren Ende anfing, die Linien auf meinem Arm nachzuziehen, die sie kurz vorher mit diesem Pauspapier aufgebracht hatte. Zwischendurch wischte sie die überschüssige Farbe immer wieder mit einem Tuch ab. Das Tätowieren selbst fühlte sich an, als würde sie mit einem Messer über meine Haut ritzen, aber schon bald gewöhnte ich mich daran.

Während ich ihr zusah, beobachtete ich sie verstohlen. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten auf ihrem Kopf gewickelt, die langen Beine steckten in hellen Jeans, dazu trug sie grüne Chucks. Unkompliziert. Und verdammt heiß. Ein enges Shirt betonte ihre schlanke Figur und zeigte ihre tätowierten Arme. Wann hatte sie sich all diese Tattoos machen lassen? Welches war ihr erstes gewesen? Und warum? Tattoos erzählten Geschichten. Welche war ihre? Der Origami-Vogel war ihre Maske bei Facebook. Wofür stand er? An dem Tattoo hatte ich sie letztendlich auf Facebook auch erkannt, denn das war mir ja schon im Club aufgefallen. Da hatte ich sie nur attraktiv gefunden – jetzt war ich neugierig, hätte mich gern mit ihr unterhalten, aber die Kopfhörer in ihren Ohren waren wohl ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass sie nicht reden wollte. Ob sie immer damit tätowiert oder es nur bei mir so macht?

Je länger sie ihre Finger auf meinem Arm hatte, desto tiefer brannten sich ihre Berührungen in meine Haut, hinterließen Spuren, die ich nicht ignorieren konnte. Der Schmerz durch die Nadeln wurde weniger, aber das Wissen, dass sie es war, die mich anfasste, setzte sich in mir fest. Ich konnte nicht anders, als sie immer wieder anzusehen, meinen Blick über ihr Gesicht schweifen zu lassen, ihre hohen Wangenknochen, ihre weichen Lippen, die ich erst vor wenigen Tagen auf meinen gespürt hatte. Und auch wenn sie sagte, dass es ihr nicht gefallen hatte – mir hatte es gefallen. Und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Als sie mich ansah und fragend die Augenbrauen in die Höhe zog, begriff ich, dass ich sie angestarrt hatte. Ich überspielte das mit einem souveränen Lächeln, legte meinen rechten Arm hinter meinen Kopf und drehte mein Gesicht von ihr weg. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie machen zu lassen. Und bei diesem Gedanken döste ich weg.

Ich kam wieder zu mir, als ich Stimmen hörte. Das Summen der Maschine war verstummt, und ich öffnete meine Augen. Peg stand mit dem Rücken zu mir an der Trennwand.

»Wann musst du Samstag ins Uncle Sam?«, fragte Jake sie.

»Um acht. Wieso?«

»Ich wollte dich bitte, Samstag die Wochenabrechnung zu übernehmen. Ich bin da zum Baseball, und vorher -«

»Klar, Jake. Kein Thema. Mach ich.«

»Danke.« Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und verzog sich dann nach hinten.

Peg kam zu mir. »Du bist nicht wirklich eingeschlafen, oder?« Belustigt sah sie auf mich hinunter.

Ich schüttelte noch leicht weggetreten den Kopf. »Hab mich nur auf innere Verletzungen untersucht. Sind wir fertig?« Ich unterdrückte ein Gähnen. Seit Matt bei mir war, waren die Nächte länger, und mir fehlte Schlaf. Kein Wunder, dass ich eingepennt war.

Sie grinste. »Da muss ich dich enttäuschen. Aber wir haben schon ein ganzes Stück geschafft. Ich brauche nur eine winzige Pause und dachte, du möchtest vielleicht jetzt was trinken.«

Tatsächlich war meine Kehle ziemlich trocken, und ich bat sie um eine Cola. Peg verschwand nach vorne und kam kurz darauf mit zwei Flaschen in der Hand wieder zurück. Eine davon reichte sie mir.

»Uncle Sam?«, fragte ich neugierig. Erneut runzelte sie die Stirn. »Hey, ihr wart nicht gerade leise.« Sie überging – ganz Profi – meine private Frage einfach, und ich beließ es dabei.

»Darf ich schon gucken?«, lenkte ich ab. Der Arm brannte ein wenig.

»Du darfst, aber ich fürchte, dass du nicht besonders viel erkennen wirst. Es ist ja noch nicht mal ansatzweise fertig.«

»Okay, dann warte ich lieber, bevor ich mich zu Tode erschrecke«, versuchte ich zu witzeln.

Ich sah, wie es in ihr arbeitete. Vermutlich würde sie es begrüßen, mich krepieren zu lassen. Nur nicht unbedingt auf ihrem Tisch. Sie verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so gut durchhältst«, gab sie zu.

»Ich auch nicht. Aber ich hatte es mir schlimmer vorgestellt.«

»Großkotzig wie immer.« Sie grinste, das nahm ihren Worten die Schärfe.

»Soll ich heulen?«

»Ich habe Kleenex da.«

Ich winkte ab. »Ich stecke meine Nase nur in Taschentücher aus Stoff. Gebügelt. Mit Spitzenrand.«

Sie lächelte etwas mehr. »Damit kann ich nicht dienen.«

»Dann werde ich auch nicht heulen.« Ich trank einen Schluck Cola.

»Ist das ein Versprechen?«

Ich wollte ihr eigentlich eine flapsige Antwort geben, besann mich dann aber. »Ich verspreche dir höchstens, dass ich sowas wie damals nie wieder abziehe. Es tut mir leid, Peg.« Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, so schnell, wie es gekommen war, und ein dunkler Schatten legte sich darüber. Sie mied meinen Blick, stellte ihre Flasche weg und begann, die Farbtöpfe auf ihrem Wagen umzustellen. Ich wusste nicht, ob es Arbeitserleichterung für ihren nächsten Schritt war oder ein Ausweichen. »Ich verstehe, wenn du -«

»Lass uns weitermachen«, würgte sie mich ab. Sie sah mich an. Ich erkannte die Abwehr in ihren Augen. Sie wollte nicht reden. Nicht darüber. Und schon gar nicht mit mir. Ich atmete durch, dann schüttelte ich den Kopf.

»Gib mir wenigstens eine Chance«, bat ich leise. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Ich hatte jahrelang nicht mehr an sie gedacht, kaum begegneten wir uns, dachte ich ständig an sie, suchte die Nähe zu ihr. Nur weil ich ein schlechtes Gewissen wegen damals hatte, oder steckte mehr dahinter? »Wenn ich könnte, würde ich alles ungeschehen machen.«

»Hast du jetzt genug geredet?«

Ich stöhnte innerlich auf. Peg war ein verdammt harter Brocken. »Ich habe in deinem Tagebuch gelesen. Ich dachte wirklich, dass es witzig wäre, aber …«

»Aber?«

»War es nicht.«

»Nein? Komisch. Ich hätte gedacht, dass es doch ziemlich erheiternd gewesen sein muss, im Liebeskummer einer Siebzehnjährigen herumzuwühlen und sie dann der Meute zum Fraß vorzuwerfen.«

»Eher erschreckend«, gab ich zurück. Sie zog erneut die Augenbrauen hoch. »Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass du ernsthaft in mich verliebt warst, und ich hätte nie gedacht, dass …« Ich brach ab, als mir bewusst wurde, was ich mit dieser Aktion eigentlich ins Rollen gebracht hatte.

Ich war damals, als Peg mir Nachhilfe in Mathe gegeben hatte, mit Linda, ihrer Schwester, zusammen gewesen. Dass sie mir in dieser Zeit geholfen hatte, dafür war ich ihr immer noch dankbar, denn ohne sie hätte ich den Abschluss vermutlich nicht geschafft.

Eines Abends waren wir in ihrem Zimmer gewesen, und sie holte Getränke für uns. Ich war allein geblieben und hatte ihr Tagebuch gelesen. So hatte ich erfahren, dass Peg in mich verknallt war.

Es war mies, aber ich wollte wissen, ob es stimmte. Und deswegen küsste ich sie ein paar Tage später. Peg erwiderte den Kuss – und Linda erwischte uns. Vermutlich, um sich für diesen Kuss an Peg zu rächen, machte Linda Fotos von den Tagebucheinträgen und verschickte diese per Facebook an unsere Freunde – und ich half ihr dabei. Welchen Stein ich damit ins Rollen bringen würde, ahnte ich zu dem Zeitpunkt nicht. Doch damit nahm das Drama seinen Lauf. Jeder hatte von da an nicht nur gewusst, dass sie in mich verknallt, sondern auch, dass sie noch Jungfrau gewesen war.

Wir hatten Peg mit Vorsatz verletzt und gedemütigt. Und wir alle haben darüber gelacht. Heute schämte ich mich dafür.

»Aber als du mich geküsst hast, wusstest du es. Und alle haben sich über mich lustig gemacht. Ich wurde aufs Übelste gemobbt. Es verging kein Tag, an dem mir keine Sprüche auf den Fluren hinterhergerufen oder Zettel an den Spind geklebt wurden. Die Blicke … Das hat so wehgetan, Kyle. Ich war damals eh schon am Boden, mein Vater war tot, meine Mom krank … Ich war allein mit allem, und das war echt beschissen.«

Ihre Worte trafen mich wie Peitschenhiebe. Und ich hatte diese Prügel mehr als verdient. »Ich … Es tut mir leid. Ich habe damals nicht begriffen, was ich damit angerichtet habe. Und was deine Schwester angeht …« Ich brach ab. Linda war die treibende Kraft gewesen, aber das änderte nichts daran, dass ich sie nicht davon abgehalten hatte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Fotos so schnell verbreiten würden.« Innerhalb weniger Stunden hatte die halbe Schule Bescheid gewusst, am nächsten Morgen die ganze. Und ich hatte nichts dagegen getan.

Ich hatte seit dem Abschluss nicht mehr daran gedacht, es verdrängt. Wäre sie mir nicht in dem Club begegnet, wäre ich auch nie auf die Idee gekommen, mit ihr über damals zu sprechen. Aber vielleicht war das Karma.

»Jeder hat mit dem Finger auf mich gezeigt. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich jeden Tag bis zum Abschluss durchgemacht habe. Jeder Tag in der Schule war ein Spießrutenlauf für mich. Aber das hat euch nicht interessiert. Ihr wart ja auch so cool …«

»Ich -«

»Du hast mich echt verletzt«, sagte sie ohne Vorwarnung.

»Ich war ein Arschloch.«

»Das stimmt.«

»Ich hab mich geändert.« Wieder die Augenbraue.

»Du liest heute keine Tagebücher mehr?«

»Nein. Und ich … Können wir nicht einfach von vorne anfangen?«, hörte ich mich plötzlich sagen. Nicht nur Peg war überrascht.

Ich erwartete, dass sie protestierte. Mir erneut an den Kopf werfen würde, dass sie verletzt worden war, nicht ich. Dass es für mich einfach war, zur Tagesordnung überzugehen, für sie unmöglich. Dass sie mir den Rest ihrer Cola ins Gesicht schütten würde, mich mit dem halbfertigen Tattoo aus dem Shop schmeißen. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen sah sie mich aus ihren blaugrünen Augen aufmerksam an. Einmal rauf, einmal runter. Dann nickte sie. Langsam. Und lange.

»Okay. Lass uns von vorn anfangen«, sagte sie schließlich. »Und das Kapitel an dieser Stelle schließen.« Sie griff nach ihrer Cola. »Lassen wir es also gut sein. Was machst du jetzt? Du spielst doch keinen Football mehr, oder?«, wechselte sie gleich das Thema, sodass ich keine Chance hatte, mich über ihre Worte zu wundern.

»Du kennst dich mit Football aus?«, fragte ich stattdessen.

Sie senkte kurz den Blick. »Ich hab’s irgendwo gelesen.«

Ja, klar. »Ich habe mich im letzten Spiel kurz vor den Playoffs verletzt.«

»Daher die Narbe?«

»Sehnenriss in der Schulter. In Fachkreisen auch Ruptur Rotatorenmanschette genannt. Irreparabel, wie sie während der OP festgestellt haben. Zumindest bei mir, da ich jede Saison mindestens einmal die gleiche Verletzung hatte. Ich habe das Footballspielen vor Kurzem an den Nagel gehängt«, schloss ich.

»Das tut mir leid.« In ihrem Blick lag Mitgefühl, ich sagte nichts weiter. Was auch? Dass es mich auch ankotzte, nicht mehr spielen zu können? Nein. Das war nichts, was ich Peg erzählen musste. Sie schien zu verstehen und begann zu witzeln. »Und was machst du jetzt? Bist du …« Ihr Blick verharrte länger, als es anständig gewesen wäre, auf meiner nackten Brust. »… unter die Callboys gegangen?«

»Sehe ich so aus, als würde ich mich verkaufen?« Wie kam sie denn auf den Scheiß?

Unschuldig zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wäre doch irgendwie logisch, wenn du dein Hobby zum Beruf gemacht hättest.«

Treffer. Versenkt.

»Ich habe einen langweiligen Bürojob«, wich ich verärgert aus.

»Also doch Callboy.« Sie grinste kaum merklich, und ich verstand erst jetzt, dass sie mich auf den Arm nahm. Seit wann war ich so empfindlich?

»Wäre ’ne Überlegung wert.«

»Wie dem auch sei – dafür bestichst du bald mit einem Weltklasse-Tattoo«, sagte sie. »Lass uns weitermachen. Bist du so weit?«

Ich legte mich wieder hin, sie brachte meinen Arm in Position und stöpselte sich ihre Ohrhörer ein. Es war alles gesagt.

Diesmal schlief ich nicht ein, sondern dachte nach. Darüber, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, in Dads Firma einzusteigen. Aber vor einem halben Jahr hatte ich keine Alternative gesehen. Ich wusste nicht, ob ich es dort lange aushalten würde. Vielleicht sollte ich mich umsehen, einen Job als Callboy in Erwägung ziehen. Mit dem Ficken hatte Peg ja nicht unrecht.

Es dauerte noch gut zwei Stunden, bis die kleine surrende Maschine endlich verstummte. »Fertig für heute.« Peg wischte mir mit einem Tuch über den Oberarm.

»Echt?« Ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Ja, echt. Steh auf und sieh es dir an.« Sie klappte die Schwingtür auf und zeigte auf einen großen Standspiegel an der gegenüberliegenden Wand. Ich erhob mich und streckte mich erstmal ausgiebig, bevor ich mir das Meisterwerk im Spiegel ansah. Heilige Scheiße!

Fasziniert starrte ich auf das halbfertige Bild, das sich jetzt glänzend und rot gerändert auf meinem Oberarm befand.

Das Tattoo wirkte schon viel echter als die Skizze. Die Umrisse waren schwarz, der Kompass war in der unteren Hälfte bereits fertig. Im Helm hatte sie das Logo der San Francisco 49ers vorbereitet. Die Spitze des Footballs lag zwischen dem Kompass und dem Helm und würde die Narbe perfekt verdecken, wenn er erst mit Farbe gefüllt war. Und durch die angedeuteten Schattierungen würde das Ganze später wie ein 3D Objekt auf meiner Haut liegen.

»Ist … alles in Ordnung?« Peg war hinter mich getreten, als ich nichts sagte.

»Ja, ich … wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist … schon ganz geil geworden!«

Peg atmete erleichtert aus und grinste jetzt. »Ein Danke reicht. Ist ja noch nicht fertig.«

Ich drehte mich zu ihr herum und sah sie an. »Ich weiß, aber es sieht auch unfertig gut aus. Danke.«

Sie nickte leicht, vielleicht war sie sogar etwas verlegen, zumindest verfärbten ihre Wangen sich. »Gern geschehen.«

Nachdem Peg das Tattoo versorgt und mir zum Abschluss noch erklärt hatte, wie ich es pflegen sollte, damit es sich nicht entzündete, bezahlte ich. Dann standen wir kurz vor der Verabschiedung.

Mir war irgendwie klar, dass wir uns bis zum nächsten Termin in vier Wochen wohl nicht wiedersehen würden. Trotz des Neuanfangs. Aber vielleicht beinhaltete der kein weiteres Treffen außerhalb des Studios. Ob wir über Facebook noch in Verbindung bleiben würden?

Ich hätte sie gern zum Abschied in den Arm genommen, aber damit würde ich ihr nur die Steilvorlage für die nächste Ohrfeige geben.

»Also dann … Danke noch mal.«

»Bis in vier Wochen dann. Mach’s gut, Kyle.«

Sie streckte mir die Hand hin. Zögernd ergriff ich sie. Sie war klein und warm und verschwand in meiner. »Mach’s gut, Peg.«

Dann ging ich. Als die Tür hinter mir mit einem Klacken ins Schloss fiel, hörte es sich endgültig an.


Peg

»Hey, Lady! Bringst du uns noch ’ne Runde?« Mason sah zu mir herüber und gab mir mit der Hand das Zeichen für eine neue Runde Bier. Die vierte mittlerweile.

Ich hob den Daumen, schnappte mir gleich ein paar Gläser und wechselte noch eben die CD – Queens Greatest Hits. Als die ersten Töne erklangen, sah ich verstohlen auf die Uhr. 22:00 Uhr. Noch zwei Stunden, bis ich Feierabend machen konnte. Tweety war überzeugt, dass ich den Laden alleine schmeißen konnte, und saß hinten am Billard bei seinen Freunden.

Die Bar war voll, klar, es war Samstagabend. Die meisten waren Stammgäste, die ich bereits an den letzten drei Abenden, die ich hier gejobbt hatte, kennengelernt hatte. Sie waren ziemlich mürrische und verschlossene Kerle, aber wie ich bei meinem ersten Besuch schon erkannt hatte, musste ich keine Angst haben.

Nun sehnte ich mir allerdings den Feierabend herbei. Das Treffen mit Kyle vor drei Tagen beschäftigte mich immer noch. Anfangs war es mir verdammt schwergefallen, professionell zu bleiben und Privates und Job auseinanderzuhalten. Ich hatte nicht von Angesicht zu Angesicht mit ihm über den Chatverlauf sprechen wollen. Das waren für mich zwei Paar Schuhe. Hinter der Facebook-Maske konnte ich mich verstecken – das funktionierte aber nicht, wenn er mir gegenüberstand. Und genau deswegen hatte seine Nähe mich nervös gemacht. Aber dann hatte er sich entschuldigt. Und das hatte alles verändert. Ich war erleichtert, denn nun konnte ich das Kapitel Kyle vielleicht endgültig für mich abschließen. Ich wünschte es mir zumindest. Die Jahre, die ich daran zu kämpfen gehabt hatte, waren lang genug gewesen. Ich wollte jetzt nur noch nach vorne sehen.

Über Facebook hatte ich ihm nicht mehr geschrieben und wusste auch nicht, ob ich es je wieder tun würde. Trotzdem konnte ich nicht umhin, mich auf den nächsten Termin mit ihm zu freuen. Natürlich redete ich mir ein, dass es an dem Tattoo lag und nicht an ihm.

Auf Jakes Bitte hin hatte ich heute noch die Abrechnung des Shops gemacht. Keine Ahnung, warum ich das übernehmen sollte. Normalerweise kümmerte Carrie sich darum, aber die beiden schienen noch immer Stress miteinander zu haben. Vielleicht deswegen. Aber vielleicht wollte Jake mich auch nur auf die Probe stellen. Er machte sich Sorgen, weil ich noch einen zweiten Job angenommen hatte. Aber er wusste ja auch nichts von meiner finanziellen Situation. Und auch wenn er mir seine Hilfe angeboten hatte – ich kam klar.

Ich stellte acht gefüllte Biergläser auf ein Tablett, schob mich durchs Gewühl und brachte es nach hinten an die Billardtische.

Kaum stand ich wieder hinterm Tresen, öffnete sich die Eingangstür. Und als ich meinen Blick hob, glaubte ich, sterben zu müssen. Das darf doch nicht wahr sein!

Kyle sah mich sofort und warf mir einen finsteren Blick zu. An seinem Arm hing eine rothaarige Schönheit, deren Leben anscheinend nur aus Sport und Kosmetik bestand. Und Schönheitsoperationen. Anders konnte ich mir zumindest diese unnatürlich prallen Brüste unter ihrem engen Shirt nicht erklären. Ihre Brustwarzen rieben sichtbar gegen den Stoff – einen BH hielt sie offenbar für überflüssig. Sie trug enge Lederhosen und eine passende Jacke dazu. In ihrer Hand hatte sie einen Motorradhelm. Bei näherem Hinsehen entpuppte sie sich als das Mädchen, dass ich auf einem der Fotos in Kyles Chronik gesehen hatte. Seit wir Freunde in der virtuellen Welt waren, hatte ich Zugriff auf seine Partyfotos. Leider.

Kyle kam zu mir an den Tresen. »Du arbeitest hier?«, fragte er und gaukelte mir vor, überrascht zu sein.

»Als hättest du das nicht gewusst«, murmelte ich. Er hatte doch zugehört, als ich mit Jake gesprochen hatte. Mein Herz klopfte mit dem Bass der Musik um die Wette.

Auch er hatte einen Helm in der Hand, trug allerdings Jeans zur Lederjacke. Er fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen Haare.

»Wo sind denn hier die Toiletten?« Miss Busenwunder drängte sich an Kyle und sah mich unter dick geschminkten Lidern schläfrig an. Von Smokey Eyes bis zur Crackhure ist es ein verdammt schmaler Grat. Ich biss mir schnell auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, als ich ihrem Schlafzimmerblick begegnete, und zeigte an den Billardtischen vorbei.

»Da hinten rechts«, presste ich hervor.

Sie nickte, drückte Kyle einen Kuss auf den Mund, warf mir danach einen kalten Blick zu und wackelte zum Klo. War das seine Freundin? Sie passte so gar nicht zu ihm. Viel zu künstlich. In der Disco hatte Kyle bewiesen, dass er ein Aufreißer war. Auch die Partyfotos auf Facebook zeigten das. Aber nicht, dass er so einen billigen Geschmack hatte.

Kyle sah ihr kurz hinterher, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und rieb sich über das unrasierte Kinn. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Wieso ausgerechnet hier?«

»Kyle, was willst du?« Ich hatte wenig Lust, ihm Rede und Antwort zu stehen.

»Nur ein Bier trinken und ’ne Runde Billard spielen.« Eine steile Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen.

Ich zeigte mit dem Kinn an ihm vorbei in die hintere Ecke. »Die Tische sind dahinten.«

»Wieso bist du immer noch sauer? Ich dachte, wir hätten das geklärt?« In seinen blauen Augen meinte ich sowas wie Unsicherheit aufblitzen zu sehen.

»Ja, ich weiß. Ich bin einfach nur schlecht drauf, okay?« Er sah aus, als wollte er noch etwas erwidern, doch er ließ es tatsächlich. Ich war froh darum. Ich schnappte mir einen Lappen und begann, den Tresen abzuwischen, obwohl er blitzblank war.

»Hast du Ärger mit dem?« John, den ich im Skinneedles kennengelernt und der mich auf die Bar hier aufmerksam gemacht hatte, saß am Tresen, sah mich an und nickte in Richtung von Kyle.

Ich grinste. »Nee, alles gut. Mit dem werde ich allein fertig.« Süß, wie er mich beschützen wollte.

»Okay. Machst mir noch ’n Bier? Ich find’s übrigens gut, dass du jetzt hier arbeitest. So sieht man sich öfter.« Er zwinkerte mir zu.

»Stimmt.« Ich zapfte Johns Bier und ignorierte Kyle, der immer noch wie festgewurzelt dastand und mich nicht aus den Augen ließ, selbst als John mich in ein kurzes Gespräch verwickelte.

Auch wenn ich es ungern zugab – diese Aufmerksamkeit von Kyle streichelte doch ein wenig mein Ego. John wollte nur auf mich aufpassen, ich wusste, dass er eine Frau und eine kleine Tochter zu Hause hatte, die er beide abgöttisch liebte. Doch Kyle wusste das nicht, und dass er mich beobachtete, obwohl er in Begleitung gekommen war, schmeichelte mir auf paradoxe Weise. Bestimmt kann er noch immer nicht begreifen, wie ich mich verändert habe. Ich hatte wohl die Entwicklung vom grauen Entlein bis zum tätowierten Schwan mitgemacht, ich war nicht mehr das pickelige Pummelchen wie noch vor sieben Jahren. Nach der Sache mit dem Tagebuch hatte ich abgenommen, weil ich vor Kummer nichts mehr hatte essen können. Als ich dann endlich die Schule hinter mir gelassen hatte und keinen von den Leuten mehr sehen musste, hatte ich an mir gearbeitet. An meinem Körper und an meinem Selbstbewusstsein. Allerdings war ich bis heute nicht so selbstbewusst, wie es vielleicht nach außen hin den Anschein hatte. Innerlich war ich noch immer das kleine verletzte, dicke Mädchen. Dass ich nur so abgebrüht tat, mich hinter einer großen Klappe versteckte, um mein immer noch angeknackstes Selbstvertrauen zu vertuschen, brauchte ich ihm ja nicht auf die Nase zu binden.

Miss Busenwunder kam vom Näschenpudern zurück und stellte sich gleich besitzergreifend an Kyles Seite. »Ich habe Durst«, schmollte sie mit leicht verzogenem Gesicht.

Kyle nickte, dann wandte er sich an mich. »Machst du uns vier Bier?« Ich zog die Augenbrauen nach oben und sah zwischen ihm und seinem Anhängsel hin und her, das mich skeptisch beäugte. Doch er sagte nichts weiter.

Ich nickte stumm, schnappte mir frische Gläser von der Spüle und begann zu zapfen. Dabei mied ich seinen Blick, fühlte ihn aber auf mir ruhen. Die Tür öffnete sich erneut, und unter Lachen kamen zwei neue Gäste herein. Ich hob den Kopf und erstarrte mitten in der Bewegung.

Wenn Kyles Besuch mir den Abend noch nicht vollständig vermiest hatte, war es nun so weit. Ich unterdrückte den Wunsch, mich unter den Tresen zu verkriechen oder das Weite zu suchen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

»Peg?« Matt war während meiner Schockstarre auf uns zugetreten und sah mich mit leicht schiefgeneigtem Kopf an. Offensichtlich war er ebenfalls überrascht, mich zu sehen.

Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals herunter, der mir die Luft abschnüren wollte, und räusperte mich. »Jepp.« Ich zitterte. Die Erinnerungen, die ich mit Matt verband, stürmten wie ein Tornado über mich hinweg. Ich wollte mich auf den Boden werfen, in den Panikraum kriechen, Schutz vor ihm suchen. Aber ich blieb wie angewurzelt stehen und konnte nichts tun, außer ihn anzustarren.

Er erwiderte nichts. Das war auch gut so. Ich hätte es nicht ertragen, ihn reden zu hören. Allerdings sprang sein Blick unschlüssig zwischen Kyle und mir hin und her. Erst als die Dunkelhaarige an Matts Seite auf den gerade frei gewordenen Pooltisch in der hintersten Ecke zeigte, ließ er sich von ihr mitziehen.

Mir entging nicht, wie grimmig Kyle mich ansah, aber ich lenkte mich mit dem Zapfen der Biere ab, schob sie ihm über den Tresen und kassierte ab. Erst als auch er mit seiner Begleitung verschwunden war, erlaubte ich mir durchzuatmen.

Holy Shit!

Ich hatte Matt, genau wie Kyle, seit dem Abschluss der Highschool nicht mehr gesehen. Und beide so gut es ging aus meinem Gedächtnis verdrängt. Dass sie nun nacheinander – oder an diesem Abend sogar zusammen – wieder in mein Leben platzten, war nicht gut. Gar nicht gut. Ich hatte es vor Jahren endlich geschafft, den Erinnerungen an diese Zeit keine Macht mehr über mich zu geben. Damit war ich ganz gut gefahren. Und jetzt drohte die Vergangenheit, mich einzuholen.

»Hey, Lady. Schenk mal zwei Tequilas ein«, rief John.

Ich nickte, zog mit immer noch zitternden Händen die Schublade auf und holte den gekühlten Schnaps raus. Dann schenkte ich ein und stellte ihm die Getränke auf die Bar.

»Einer für mich, einer für dich. Prost«, sagte er und hob eines der Gläser zum Mund. Fragend sah ich ihn an. »Du siehst aus, als könntest du einen brauchen.«

Ich überlegte nicht lange, sondern kippte den Tequila runter. »Danke.«

»Dein Ex?«, fragte John.

Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber jemand, der gerne im Exil hätte bleiben können«, gab ich zu.

»Wenn er Ärger macht, sag Bescheid.«

Ich lächelte ihn an. »Danke, John.«

Das Angebot würde ich nicht in Anspruch nehmen, auch wenn es seinen Reiz hätte, wenn Matt und Kyle von den Jungs hier in der Bar die Abreibung bekämen, die sie schon vor sieben Jahren verdient hätten. Aber Kyle war Profisportler – ich schätzte mal, dass er John gegenüber im Vorteil war. Außerdem wollte ich nicht für eine Prügelei verantwortlich sein. Das würde Ärger mit Tweety geben, den ich mir nicht leisten konnte.

Somit schluckte ich meine privaten Differenzen mit den Jungs herunter und kümmerte mich um meinen Job. Während ich Bier zapfte, die Gäste bediente und für jeden von ihnen ein freundliches Wort übrig hatte, schielte ich immer wieder heimlich in die Ecke, in der Kyle und Matt mit ihren Schnecken Pool spielten. Mir entging dabei nicht, wie Matt mich musterte. Sein Blick war argwöhnisch. Ich vermutete, dass Kyle nicht wusste, was damals geschehen war. Die beiden waren schon damals beste Freunde gewesen, aber es gab eben Dinge, die man selbst dem engsten Vertrauten verheimlichte.

Als mein Blick erneut in die Ecke fiel, begegnete ich für den Bruchteil einer Sekunde dem von Kyle. Dann knutschte er wild mit Miss Busenwunder herum. Kyle mochte ja ein netter Typ sein, wenn ich mit ihm allein war, aber er schien noch immer der gleiche Womanizer zu sein wie früher. Und als wäre das noch nicht Grund genug, sich von ihm fernzuhalten, kam jetzt auch noch Matt ins Spiel. Und das, was damals passiert war, war so traumatisch und unverzeihlich, dass es mir noch immer die Sprache verschlug.

Ich hätte gerne einen blöden Spruch gebracht oder mich sonst wie unbeeindruckt gezeigt. Aber stattdessen wandte ich den Blick ab und überlegte, ob ich mich übergeben oder lieber noch einen Tequila trinken sollte. Ich entschied mich für Letzteres.


Kyle

»Happy Birthday«, hauchte Monique und spitzte ihre rot geschminkten Lippen.

Gestern Nacht hatte ich den Fehler gemacht, sie nach dem Besuch im Uncle Sam erneut mit nach Hause zu nehmen. Das war nun schon das dritte Mal. Eindeutig zweimal zu viel.

Der Sex war nicht besonders gut, und da sie ohnehin nur mein Geld wollte und das nicht bekommen würde, hatte die ganze Geschichte keine Zukunft.

Sie schien das anders zu sehen. Sie war mit einem kleinen Geschenk für mich zur Party meines 25. Geburtstags gekommen, die in meinem Haus am Meer stattfand. Und jetzt, nach einer erneuten durchgefeierten Nacht, am frühen Morgen, als die letzten Gäste endlich gegangen waren, zog sie mich mit sich in das obere Stockwerk meines Hauses. Da ich aus Prinzip nie ein Mädchen mit in mein Schlafzimmer nahm, führte ich sie in das Gästezimmer, das ich eigens für solche Zwecke eingerichtet hatte. Sie setzte sich auf das Doppelbett vor der dunklen Wand und schlug verführerisch die Beine übereinander, sodass ihr viel zu kurzer Rock noch höher rutschte. Mit funkelnden Augen überreichte sie mir ein kleines Päckchen.

Als ich den Deckel abnahm, lag darin eine Packung Kondome, darum eine winzige rote Schleife.

Ich hob fragend den Blick und sah, dass sie bereits dabei war, sich das enge Top auszuziehen. Ihre prallen Titten fielen fast aus dem engen BH. Ihre Fingernägel strichen lasziv über ihre Oberschenkel, die sie gleich darauf spreizte. Trug sie kein Höschen?

Ich wusste nicht, was schlimmer war: dass ich den Fehler gemacht hatte, sie mit hier rauf zu nehmen, oder dass sich bei ihrem Anblick absolut nichts in mir regte. Und dabei war sie echt rattenscharf. Ihre langen roten Haare lagen ihr in Wellen über den Schultern. Sie joggte regelmäßig und hielt sich mit irgendwelchen Gymnastikübungen fit, wie sie ständig betonte. Ihre langen Beine waren wohlgeformt, ihre Hüften schmal, ihr Bauch flach und ihre Titten – wie gesagt: drall und perfekt, um meinen Schwanz dazwischen zu versenken.

»Sorry, Süße. Heute nicht. Ich ruf dir ein Taxi.«

»Was ist los mit dir, Kyle? Du solltest dich dringend entspannen.« Sie stand auf und stellte sich vor mich, ließ ihre Nägel über meinen Bizeps fahren und leckte sich über die Lippen, während sie ihre Möpse gegen meine Brust drückte. Nach dem gemeinsamen gestrigen Abend hatte sie anscheinend erwartet, dass wir da anknüpfen würden, wo wir gestern aufgehört hatten. Nachdem wir gegen Mitternacht aus dem Uncle Sam abgehauen waren – Peg hatte mich und Matt den Abend über weitgehend ignoriert –, hatte sie mich auf ihrem Motorrad nach Hause gebracht. Wo ich sie noch in meiner Einfahrt über die Maschine gelegt und von hinten genommen hatte. Allerdings hatte ich dabei an jemand anderen gedacht …

Ich wusste nicht, was mich geritten hatte, ins Uncle Sam zu fahren. Vielleicht hatte ich mich selbst davon überzeugen wollen, dass Peg mir egal war. Dass es mir nichts ausmachte, sie zu sehen, und ihre Nähe nichts mit mir anstellte. Aber das war gelogen. Ich kannte das Uncle Sam vom Namen her, wusste, dass Matt öfters dort verkehrt hatte, als er noch hier in der Stadt gewohnt hatte. Und ich wusste auch, was diese Kneipe für einen Ruf hatte. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich mir Sorgen um sie gemacht hatte. Aber dann hatte ich Matt dort hingeschleppt. Dass die Mädels dabei gewesen waren, hatte mir gut in den Kram gepasst. So konnte sie mir jedenfalls kein Nachstellen oder so vorwerfen. Aber sie war nicht blöd, hatte mich gleich durchschaut. Aber dann sah ich sie zwischen all diesen zwielichtigen Rockern, die mit ihr flirteten, und musste mich arg zusammenreißen, um sie nicht am Arm aus der Bar zu schleifen. Aber das hätte mir wohl nicht nur ihre Verärgerung eingebracht. Der tätowierte Typ am Tresen hatte mich skeptisch beäugt, er schien ein Auge auf Peg geworfen zu haben und sich als ihr Beschützer aufzuspielen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass sie in so einem Schuppen arbeitete. Und noch weniger, dass sie mit diesem Typ offensichtlich vertraut umging. War das ihr Freund? Und warum brauchte sie zwei Jobs? Ihre Arbeit im Studio müsste ihr doch eigentlich genug einbringen.

Fuck! Warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken?

Ich schüttelte mich innerlich und verdrängte Peg aus meinem Kopf. Aber es änderte nichts daran, dass Monique mir gerade tierisch auf den Zeiger ging.

»Ich bin nicht in Stimmung«, wehrte ich ab und schob sie von mir.

»Ich kann dir helfen, dich in Stimmung zu bringen«, raunte sie, und schon hatte ich ihre Hand in meinem Schritt.

Fuck! »Nein.«

»Ach, komm schon, Kyle.«

Sie setzte ihren Schmollmund auf und klimperte mit ihren dick getuschten Wimpern, die ihre braunen Augen umrahmten. Ich war versucht, meine zu verdrehen, aber das hätte sie nur noch mehr angemacht. Deswegen verzog ich keine Miene und verschränkte zur Sicherheit noch meine Arme vor der Brust, als sie ihre dunkel lackierten Krallen nach mir ausstreckte.

»Nein. Zum letzten Mal«, knurrte ich. Ich wollte nur, dass sie endlich verschwand, und rief per SMS ein Taxi.

Ich trat einen Schritt zurück, ging zum Bett und nahm das Top in die Hand, das sie achtlos weggeschmissen hatte.

»Zieh dich an«, sagte ich und hielt es ihr entgegen, ohne sie anzusehen.

»Warum? Magst du meine Babys nicht mehr?«

»Heute nicht, okay?«

Verdattert griff sie nach ihrem Shirt und zog es sich schmollend wieder über. »Kann ich dich wirklich nicht umstimmen?« Sie neigte den Kopf leicht und leckte sich erneut über die Lippen.

Ich wandte den Blick ab. Statt weiter auf sie einzugehen, schob ich sie Richtung Tür, brachte sie die Treppen runter und dirigierte sie aus der Haustür.

»Gute Nacht, Monique!«, verabschiedete ich mich und schloss die weiße Eingangstür direkt vor ihrer Nase.

»Kyle!« Ich hörte sie brüllen, dass ich ein Arschloch sei, aber das war für mich nichts Neues. Und deswegen interessierte es mich auch nicht weiter. Ein schlechtes Gewissen machte sie mir damit nicht. Und ich war mir sicher, dass ich sie nicht wiedersehen wollte.

Ich stieß mich von der Tür ab und drehte mich um. Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn das Chaos, das meine Partygäste hinterlassen hatten, schrie mir vorwurfsvoll entgegen.

»Hey, was ist los?« Matt stand im Türrahmen und bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. In der einen Hand hielt er ein Bier, in der anderen ein leeres Tablett. Seine dunklen Haare fielen ihm wild in der Stirn, seine blauen Augen waren leicht gerötet. Das T-Shirt hing ihm halb aus der Jeans, und er hatte die Schuhe ausgezogen. Alles in allem sah er ziemlich durchgevögelt aus.

Ich schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Nichts. Ich sollte aufräumen. Hier sieht’s aus wie nach ’nem Bombenabwurf.«

»War ja auch ’ne Bombenparty«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

»Woher willst du das wissen, wenn du die längste Zeit mit Natalie beschäftigst warst?«, erwiderte ich trocken. Er war in Stimmung gewesen, im Gegensatz zu mir.

»Woher weißt du das?«, fragte er erstaunt.

Ich lachte rau auf. »Das war nicht zu übersehen. Ihr Rock saß schief, und ihr Lippenstift war abgelutscht, als sie aus dem Poolhaus kam. Außerdem hängt ihr Slip in deiner Gesäßtasche.«

»Oh.« Seine Hand fuhr nach hinten und holte einen weißen Fetzen Nichts aus seiner Jeans.

Meine Augenbrauen wackelten amüsiert. »War sie wenigstens gut?«

Matt zuckte mit den Schultern und steckte den Slip wieder ein. »Zumindest nicht schüchtern.« Matt und ich waren uns ziemlich ähnlich. »Und du? Was war mit Monique?«

»Nichts«, knirschte ich und begann, die überall herumstehenden Flaschen einzusammeln.

»Wieso nicht?«

»Ich war nicht in Stimmung.« Obwohl sie rattenscharf war.

»Sah vorhin aber noch ganz anders aus«, widersprach er mit einem blöden Kichern. Mir war klar, dass niemandem verborgen geblieben war, wie sie den ganzen Abend an meiner Seite geklebt hatte.

Ich stieß einen genervten Seufzer aus und fuhr mir durch die Haare. »Ich habe einfach keinen Bock mehr auf das Ganze, Matt. Ich habe es satt, verstehst du?«

Lange bedachte er mich mit einem skeptischen Blick, dann schüttelte er verhalten den Kopf. »Und was hast du stattdessen vor? Die große Liebe suchen?«

Ich knurrte. »Bullshit! Aber so will ich auch nicht weitermachen.« Ich hatte ja gesehen, wohin das führte: Ich wurde die Frauen nicht mehr los. Ich ging rüber zur angrenzenden Küche, nahm mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und lehnte mich an den Küchenblock.

Matt kam mir hinterher. »Du willst jetzt seriös werden? Hey, die Ladys stehen auf dich, nutz es einfach aus«, riet er mir, und ich hörte den amüsierten Unterton in seiner Stimme.

Matt hatte recht. Vor eindeutigen Angeboten konnte ich mich kaum mehr retten. Während meiner Zeit im Team war es geil gewesen, jedes Wochenende eine andere im Bett zu haben. Ich hatte es genossen, den Player zu spielen. Aber so langsam ging es mir tierisch auf den Sack.

»Als würde es nur darum gehen.«

»Kyle, hör auf mit dem Gelaber! Genieß es einfach.«

Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Alter, du kannst jede haben.«

Nein – eben nicht. Und genau das war es, was mich irritierte. Vielleicht hätte ich doch auf Moniques Angebot eingehen sollen, dann würde ich jetzt nicht hier stehen und mich damit beschäftigen müssen.

»Ich war im Skinneedles«, wechselte ich das Thema.

»Was ist das?«

»Ein Tattoo-Shop.«

»Echt? Zeig her? Wieso hast du nichts gesagt?«

Ich grinste kaum merklich, zog mein Hemd aus und den Ärmel meines T-Shirts nach oben. »Ist noch nicht fertig. Die zweite Sitzung hab ich in vier Wochen.«

»Cool, sieht schon gut aus! Wer hat das gemacht? Ein alter Sack mit Pferdeschwanz?« Er griente dreckig.

»Ich habe Peg dort wiedergetroffen.«

Matt blieb das Grinsen im Hals stecken. »Peg?«

Ich nickte stumm.

»Deswegen wolltest du gestern in die Bar?«

»Bullshit!«

Er lachte rau auf. »Was läuft da zwischen euch?« Er legte die Stirn in Falten. »Wann seht ihr euch wieder? Habt ihr schon die ganze Zeit Kontakt gehabt?« Sein Tonfall ließ mich aufhorchen. Ich glaubte nach wie vor nicht, dass Peg gestern einfach nur schlechte Laune gehabt hatte. Entweder hatte sie meine Entschuldigung im Shop nur angenommen, weil sie – ebenso wie ich – nicht gedacht hatte, dass wir uns so schnell noch mal über den Weg laufen würden. Oder sie war angepisst, weil ich in der Bar aufgetaucht war. Mit den Mädels. Und Matt.

Ich schüttelte den Kopf. »Da läuft nichts.«

»Warum hast du sie dann gestern so angestarrt?«

»Ich? Du! Du hast sie ständig angestarrt. Weswegen ich mich auch gefragt habe, ob zwischen euch mal was gelaufen ist.« Abwartend sah ich ihn an.

Er stutzte kurz, dann lachte er laut auf. »Spinnst du! Erinnerst du dich daran, wie sie mal ausgesehen hat? Glaubst du ernsthaft, dass ich mit ihr …?«

Er hatte ja recht. Damals war sie wirklich keinen zweiten Blick wert gewesen. Aber jetzt. Wohl auch der Grund für sein gestriges Interesse – obwohl er Lucy dabeigehabt hatte.

»Sie ist Tätowiererin. Sie hat das Tattoo gemacht.«

Er sah mich überrascht an. »Echt? Sie war doch damals so … unscheinbar. Hat sich echt krass verändert.«

»Stimmt. Sie sieht gut aus, hat echt was aus sich gemacht«, sagte ich nachdenklich. »Erinnerst du dich an die Blonde im Club letzte Woche? Die, auf die ich so scharf gewesen war?«

»Ja, klar. Wieso?«

»Das war sie.«

»Was?« Matt entglitten die Gesichtszüge. Dann runzelte er die Stirn und dachte kurz nach. Er hatte sie ja nur von hinten gesehen. »Stimmt, jetzt wo du es sagst …«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie so bald wiedersehen würde.«

»Hast du im Club … danach … mit ihr …?« Er trank einen Schluck Bier und beäugte mich skeptisch.

»Nein! Als ich sie erkannt habe, war … sie wollte nicht mal mit mir reden. Da lief nichts.« Von dem Kuss und der darauffolgenden Ohrfeige sagte ich nichts. Und vom Chat mit ihr erst recht nichts.

»Ist sie etwa immer noch verknallt in dich?«, spöttelte er.

»Nein, quatsch.«

»Na ja, sonst wäre sie gestern wohl auch nicht so zugeknöpft gewesen. Sie ist wohl immer noch sauer auf dich.«

»Ach ja?«, unterbrach ich ihn scharf. Ich ärgerte mich, dass ich ihm davon erzählt hatte.

»Dass sie die Nase von dir voll hat, war ja wohl offensichtlich.«

»Ist mir auch völlig egal«, knurrte ich.

»Das sah gestern aber anders aus.«

Ich schnaubte nur.

»Kommt da etwa das schlechte Gewissen durch?«, frotzelte er.

»Ich habe sie ihm Club darauf angesprochen, aber sie hat mich gleich abgebügelt.«

Überrascht sah er mich an. »Und sie wollte dich trotzdem tätowieren?«

»Sie ist die Beste auf dem Gebiet, und ich arbeite nur mit den Besten.« Dass ich anfangs eine andere Befürchtung gehabt hatte, verschwieg ich.

»Wie großzügig …«

»Ich habe kein Problem damit, dass sie mich tätowiert hat. Und sie auch nicht. Zumindest hat sie das gesagt.«

Matt verzog das Gesicht. »Schon irgendwie komisch. Hast du dich schon bei ihr entschuldigt?«

»Ja.«

»Und?«

»Wir haben Waffenstillstand geschlossen.«

Matt nickte nachdenklich. »Was hat sie nach der Schule gemacht? Wie ist sie klargekommen?«

»Woher das plötzliche Interesse?«

»Woher kommt dein plötzliches Interesse an ihr?«

Touchdown. Ich wusste es doch selbst nicht.

»Und was ist mit Linda?«, hakte er weiter nach.

»Weiß ich nicht.«

»Worüber habt ihr überhaupt gesprochen, wenn nicht darüber?« Er beäugte mich neugierig.

»Über mein Tattoo«, antwortete ich genervt.

»Und willst du sie wiedersehen, wenn du damit fertig bist?«

»Nein! Wäre sie nicht die Beste für mein Tattoo, hätte ich schon längst den Shop gewechselt. Aber sie hat es drauf, wie du siehst.«

»Stimmt. Vielleicht hast du recht, und es ist wirklich besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

Ich nickte stumm. Ich wollte eigentlich auch nur noch, dass der Termin verging und ich sie danach nicht wiedersah. Außerdem … wie es ausgesehen hatte, war sie mit diesem Biker zusammen, der bei ihr am Tresen gesessen hatte. Auf Facebook würde ich sie lieber wieder aus meiner Liste löschen. Oder gleich blockieren. Das nahm mir die Chance auf dumme Gedanken.

»Komm, lass uns zusehen, dass wir hier fertigwerden«, lenkte ich ab. Ich hatte keine Nerven mehr, mich weiter über Peg oder Linda zu unterhalten. Warum auch? Sie waren das, was sie eben waren – ein dunkler Fleck in meiner Vergangenheit. Ich griff mir einen Müllsack und machte mich an die Arbeit.


Peg

»Hey, Süße!« Riley grinste, als ich herumwirbelte und ihn ansah, als wäre er eine Fata Morgana.

»Ry!«, stieß ich aus, ließ den Stapel Papiere auf dem Tresen liegen und lief zu ihm, um ihm in die Arme zu springen. Er konnte gerade noch seine Gitarre auf das Sofa legen, bevor ich ihm um den Hals fiel. »Oh, ist das schön, dich zu sehen«, murmelte ich und vergrub meine Nase in seiner Halsbeuge. Er roch wie immer. Herb, männlich und vertraut. Ich war froh, dass er endlich da war.

Er umarmte mich fest, dann strich er mit der Hand über meinen Kopf. »Ich hab dich vermisst.«

»Ich dich auch.«

»Krieg ich ’nen Kuss zur Begrüßung?«, fragte er und legte mit einem Augenzwinkern den Kopf schief. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen Kuss auf den Mund.

»Den Rest bekommst du später«, raunte ich. Ich wollte die Gerüchteküche im Shop nicht unnötig anheizen. Jeder wusste, dass Riley und ich befreundet waren, aber keiner ahnte, dass wir ab und an miteinander ins Bett stiegen. Das ging auch niemanden etwas an. Riley verstand.

»Klar, Süße. Hey, wo steckt der Rest? Habt ihr kaltes Bier im Kühlschrank? Hunger habe ich auch. Ich bin direkt vom Flieger hierher«, ratterte er los.

Ich kicherte, löste mich von ihm und holte ihm eine Flasche kaltes Bier, die ich ihm in die Hand drückte. Dann zog ich ihn am Arm mit mir nach hinten in den Hof.

Jake, Carrie, Joyce und Eric saßen bereits im Innenhof. Das Wetter spielte mit, der Oktober war einer der wärmsten und sonnigsten Monate in der Stadt. Wir hatten vor wenigen Minuten Feierabend gemacht, alles aufgeräumt, und ich war gerade auf dem Weg gewesen, die Ladentür abzuschließen, als Riley reingestürmt war.

»Ich habe Besuch mitgebracht!«, rief ich und schob Riley vor mir durch die Tür nach draußen. Während des großen Hallos schloss ich die Tür vorne ab, schnappte mir ein Mixbier und setzte mich zu meinen Leuten in den Hof. Neben Riley war ein Platz frei, und ich ließ mich zu ihm auf die Bank fallen. Im Feuerkorb brannte bereits ein Feuerchen, und ich freute mich schon auf eine kleine Session von Eric und Riley.

Jake und Carrie saßen eng aneinandergeschmiegt auf der Bank. Es schien also alles wieder rundzulaufen zwischen ihnen. Das war gut. Ein gut gelaunter Jake war wesentlich besser zu ertragen. Keiner von uns wusste genau, was da vorgefallen war. Es ging wohl irgendwie um einen Tattoo-Shop in L.A. Wir hatten nicht den Hauch einer Ahnung, ob Jake sich vergrößern wollte oder sonstige Pläne hatte, aber wir hüteten uns, ihn darauf anzusprechen. Nicht bei der Laune! Aber jetzt war wohl alles geklärt. Gut so. Manchmal brauchte es einfach ein Gewitter, damit sich die abgestandene Luft wieder klärte. Vielleicht hatten sie aber auch guten Versöhnungssex gehabt. Wie auch immer – den verliebten Blicken nach zu urteilen, die die beiden sich zuwarfen, hatte es geholfen.

»Wie war die Tour?«, fragte Carrie.

»Wann bist du angekommen?«, wollte Eric wissen.

»Ich hab den Entwurf für das Album fertig«, teilte Joyce ihm mit und lächelte verlegen, während sie unsicher ihre Hände im Schoß knetete. Sie hatte mir den endgültigen Entwurf gezeigt, und ich war schwer begeistert. Mit Farbe sah es noch besser aus. Ich war mir sicher, dass Riley ausflippen würde vor Begeisterung. »Und Gratulation zum nächsten Nummer-eins-Hit!«, warf sie dann noch hinterher. Oje, sie wurde tatsächlich rot.

»Wie viele Bräute hast du vernascht?«, alberte Eric und fing sich von Joyce gleich einen versteckten Seitenhieb ein. »Was? Riley darf das. Ich habe dich.« Er grinste, bevor er ihr einen Kuss aufdrückte.

Alle stürmten auf Riley ein, nur Jake lehnte sich stumm mit einem leichten Schmunzeln auf der Bank zurück und wartete ab.

Riley hob die Arme und das Bier in die Höhe. »Leute, es ist toll, wieder hier zu sein. Aber ich verdurste. Erst trinken, dann reden, okay?« Wir lachten und stießen an.

»Hast du Hunger?« Carrie beugte sich vor.

»Ich könnte ein halbes Schwein auf Toast verdrücken. Im Flieger gab es nur diese kleinen Sandwiches, die so welk schmecken, wie sie aussehen.« Riley verzog gequält die Miene.

»Gut. Wir hatten nämlich gerade überlegt, uns Pizza kommen zu lassen.«

»Ich bin dabei!«

»Prima, dann ruf ich mal dort an. Und danach eine kleine Session mit euch beiden?« Carrie sah abwechselnd Riley und Eric an. Beide grinsten und nickten.

»Hey, wie wäre es, wenn wir Liv und No Bescheid sagen?«, schlug sie dann vor, als sie schon fast im Shop verschwunden war.

»Gute Idee!«

Die Zeit bis zum Essen tranken wir unser Bier, während Riley uns mit witzigen Tourgeschichten unterhielt. Auch die Kuscheltiere und BHs waren ein Thema – Jake hatte sich das gemerkt –, und wir lachten uns kaputt über Rileys Anekdoten. Ich beobachtete ihn, während er mit Händen und Füßen erzählte, wie er es immer tat.

Er sah gut aus. Etwas geschafft, aber das war nach den Monaten voller Stress auch kein Wunder. Seine Augen sprühten vor Begeisterung, während er sprach, und immer wieder lachte er dabei. Ich konnte mich kaum an ihm sattsehen. Er verströmte so viel positive Energie, dass man sich ihm nicht entziehen konnte. Zudem war er fantastisch im Bett. Eigentlich war er der perfekte Freund.

Wenn ich nicht so verkappt wäre.

Ich war einfach viel zu vorbelastet, und eine Beziehung war das Letzte, was ich mir vorstellen konnte. Nicht mal mit Riley. Er war mein bester Freund – obwohl wir ab und an Sex miteinander hatten –, und das wollte ich nicht aufs Spiel setzen. Er hatte etwas Besseres verdient als mich, und ich wünschte ihm sehr, dass er irgendwann eine tolle Frau finden würde, die ihn zu schätzen wusste. Ich selbst dachte nicht im Traum daran, mich zu binden. Dafür hatte die Nacht des Abschlussballs vor sieben Jahren gesorgt …

»Peg?«

»Was?« Ich riss meine Augen von Riley los und drehte mich zu Carrie herum, die mit mehreren Pizzakartons im Arm neben mir stand. »Oh, sorry. Warte.« Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich den Pizzaboten gar nicht mitbekommen hatte. Ich sprang auf, um ihr beim Verteilen der Kartons zu helfen.

Kurz darauf öffnete sich die Hintertür zur Straße mit beharrlichem Quietschen, und Olivia und Nolan kamen herein. Nolan hatte ich schon bei der ersten Begegnung gemocht. Er war die gute Laune in Person und so quirlig, dass man fast nicht anders konnte, als sich davon anstecken zu lassen. Als Tanzlehrer sah er zudem noch absolut heiß aus – nur war er schwul, was seinen weiblichen Kursteilnehmerinnen sicher die Tränen in die Augen trieb.

Was Olivia anging, hatte ich anfangs Schwierigkeiten gehabt, mit ihr warm zu werden. Sie schien so unnahbar, immer durchgestylt und trotzdem bitchig. Aber mit der Zeit lernte ich sie etwas besser kennen und konnte Parallelen zu mir selbst erkennen. Auch sie schien schlecht aus ihrer Haut zu können und ihr wahres Ich hinter einer mühsam aufgebauten Fassade zu verstecken. Ich lebte selbst hinter so einer Mauer und erkannte das bei anderen schnell. Wer wusste schon, was sie erlebt hatte. Aber so eng waren wir dann doch nicht, dass ich sie danach fragen würde.

Ich war froh um die Ablenkung und nahm mir vor, heute Abend nicht mehr daran zu denken, was damals gewesen war. Den heutigen Abend wollte ich nur genießen. Und mit gutem Sex mit Riley ausklingen lassen.

»Joyce! Ich warte immer noch auf deine Anmeldung zur Hip-Hop-Stunde«, foppte Nolan.

Die zierliche Künstlerin machte sich sogleich kleiner in Erics Arm. »Ja, bald. Ich hab halt gerade wenig Zeit«, wich sie aus. Es war der ewige Running Gag zwischen den beiden. Nolan war Tanzlehrer, und Joyce hatte, was das betraf, zwei linke Füße. Aber Nolan hatte es sich offensichtlich zur Aufgabe gemacht, sie auf rechts zu drehen.

Während Olivia sich an den Gesprächen wenig bis mäßig beteiligte – sie sah ein bisschen kaputt aus, auch wenn sie versucht hatte, mit ihrem Make-up Frische vorzutäuschen –, lieferten Nolan und Riley sich einen humorvollen Schlagabtausch. Nolan hatte denselben schrägen Humor wie Riley. Die beiden hätten ein super Paar abgegeben. Wenn Riley denn schwul gewesen wäre.

Nachdem wir alle gegessen hatten, lehnte Riley sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wir geben ein Zusatzkonzert. In ein paar Wochen spielen wir in Oakland. Ich hab euch Freikarten fürs Konzert zurücklegen lassen. Und Backstagepässe.«

»Was? Echt? Wie geil!« Ich freute mich schon jetzt darauf, Riley mal wieder in Action zu sehen, und dazu endlich mal auf einer großen Bühne. »Ich werfe dir auch Kuscheltiere zu. Oder lieber einen BH?«

»Wag es ja nicht!«, rief er gequält aus, aber grinste dabei. Ich war mir sicher, dass er das Rampenlicht genoss. Egal was für Geschenke ihm zuflogen.

Alle waren begeistert über die Aussicht, Riley mit seiner Band Obsidian live zu sehen, und wir juxten, wer was auf die Bühne werfen würde.

»Kommt auf den Tag an«, warf Jake ein.

Carrie boxte ihm in die Seite. »Sei kein Spielverderber. Dann machst du den Shop eben einen Abend mal zu. So eine Gelegenheit kann man nicht ungenutzt lassen!«

»Im Leben -«

»Soweit ich mich erinnere, ist es ein Samstag«, stoppte Riley ihn sofort. »Aber ich kümmere mich drum und sag euch Bescheid«, versprach er und griff dann nach seiner Gitarre. »Und bis dahin ein bisschen Hinterhofmusik? Wie sieht’s aus?«

Eric sprang auf. »Ich bin gleich zurück.« Ich wusste, dass Eric, seit er gehört hatte, dass Riley uns besuchen wollte, seine Gitarre jeden Tag mit in den Shop schleppte.

Die beiden begannen mit einem kleinen Medley aus verschiedenen Rocksongs. Dann folgten ein paar Klassiker wie AC/DC, Metallica oder The Police. Nach etwa einer Stunde beendeten die beiden die Session, indem sie ihre ganz eigene Version von Linkin Parks In The End anstimmten. Eric ließ Joyce währenddessen nicht aus den Augen, und ich bekam Gänsehaut, als die beiden im Duett sangen, und mir schossen fast die Tränen in die Augen, weil ihre Stimmen so wundervoll miteinander harmonierten. Riley übernahm den Rap, während Eric Chester Benningtons Part sang. Joyce’ Augen glänzten, sie platzte sicher vor Stolz. Und auch Carrie, Olivia und Nolan bekamen feuchte Augen. Nur Jake behielt mal wieder alle Regungen unter Kontrolle. Bis auf ein kleines Schmunzeln konnte ihm der Song nichts entlocken. Ich grinste in mich hinein. Ja, so waren sie, meine neuen Freunde. Jeder hatte so seine Eigenarten, und ich mochte sie alle. Und solange ich nicht über mich reden musste, war die Welt auch in Ordnung.

Riley und ich nahmen uns etwa eine Stunde später ein Taxi und fuhren zu seinem Hotel. Das war praktisch. So brauchte ich ihn nicht mit zu mir in das leere Haus zu nehmen, was mich unweigerlich wieder an Mom erinnert hätte.

»Noch einen Absacker an der Bar?«, fragte er mich, nachdem wir das Fairmont Heritage Place betreten und er eingecheckt hatte.

»Können wir den Absacker auf dem Zimmer nehmen?«, bat ich ihn.

»Klar.« Er bestellte gleich am Empfang eine Flasche Wein für uns auf die Suite. Die kam fast zeitgleich mit uns oben im Penthouse an.

»Penthouse?«, quiekte ich begeistert. Ich war schon in einigen noblen Hotels gewesen. Dank Riley. Ich selbst hätte mir nicht mal eine Nacht in einem der luxuriösen Zimmer leisten können, die er seit seinem Durchbruch meist für Tage oder gar Wochen bewohnte. Aber diese Suite übertraf alle meine Vorstellungen von Luxus bei Weitem. Von außen machte das Hotel nicht viel her, zumindest unterschied es sich kaum von den anderen kastenförmigen Bauten in der Umgebung. Aber bereits in der Eingangshalle war mir klargeworden, dass das hier eine andere Liga war.

Als wir eintraten, fiel mein Blick gleich auf den dunklen, glänzenden Granitboden. Ich war versucht, meine Chucks auszuziehen, weil ich es fast nicht standesgemäß fand, den Boden damit zu betreten. Während Riley dem Zimmerservice ein Trinkgeld gab und uns dann Wein einschenkte, sah ich mich staunend um.

Im Eingangsbereich, der nahtlos in ein gigantisches Wohnzimmer überging, stand gleich vorne eine lange Tafel, an der mindestens zwölf Leute Platz gefunden hätten. Ich ging an dem Tisch aus dunklem, glänzendem Holz vorbei und strich wie zufällig über die Platte. Die Stühle hatten beige Lederbezüge und hohe Lehnen. Rechts davon gab es eine offene Küche mit hochmodernen Geräten. Ich glaubte zwar nicht, dass jemand, der sich eine solche Suite leistete, sich in die Küche stellte, um zu kochen, aber gut. Am Ende befand sich das riesige Wohnzimmer, vor dessen Fensterfront eine Sitzgruppe aus anthrazitfarbenem Leder stand. Sie sah sehr bequem aus. Vom Wohnzimmer aus gingen noch drei Türen ab. Dahinter vermutete ich die Schlafzimmer und das Bad. Ich wollte mich gerade auf das Sofa fallen lassen, als Riley eines der Fenster aufschob und hinaustrat.

»Wow! Eine Dachterrasse.«

»Setz dich, ich hole die Gläser.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und plumpste auf einen der gemütlichen Loungesessel. Durch das gläserne Geländer hatte man einen wundervollen Ausblick auf die Bucht. Im Hintergrund konnte ich die Lichter der Golden Gate Bridge erkennen.

Riley setzte sich neben mich und drückte mir ein Weinglas in die Hand. »Ist dir warm genug?«

Ich bejahte. Die Nacht war lau, kein Nebel, kein Lüftchen. Aber ein sternenklarer Himmel. Riley hob sein Glas und stieß mit mir an. Der Wein schmeckte wunderbar.

»Wie geht’s deiner Mom?«, fragte er, lehnte sich neben mir zurück und legte mir den Arm um die Schultern. Ich kuschelte mich an ihn und seufzte.

»Im Moment warten wir noch auf die Ergebnisse der ganzen Untersuchungen. Aber ich weiß nicht … ich habe ein beschissenes Gefühl, Ry.«

Er drückte meine Schulter. »Mach dich nicht verrückt, Süße. Warte ab. Vielleicht ist alles gut, und du machst dir umsonst Sorgen.« Ich nickte stumm.

So war Riley – immer positiv. Und diesmal hoffte ich mehr denn je, dass sich seine Worte bewahrheiten würden.

Wir schwiegen eine Weile, Riley strich beruhigend über meinen Oberarm, spendete mir stummen Trost. Worte waren nicht nötig, ich wusste, dass er für mich da war.

»Ich habe jemanden kennengelernt«, sagte er leise, ohne aufzuhören, mich zu streicheln.

Ich drehte meinen Kopf zu ihm herum. Allein an der Wahl seiner Worte hörte ich heraus, dass es nicht um eine Fickbeziehung ging. Es hörte sich ernster an. »Wirklich!? Wann? Und wer ist sie?«

Er lachte leise. »Sie heißt Tess, und ich habe sie auf der Tour kennengelernt.«

»Erzähl mir von ihr«, bat ich.

»Sie ist fünfundzwanzig und Make-up Artistin. Sie tourt immer mit verschiedenen Bands. Diesmal hat sie uns begleitet. Sie ist süß. Sie hat Sommersprossen. Und rote Haare.« Er lachte wieder, und ich hörte diesen ganz besonderen Klang in seiner Stimme, als er von ihr sprach.

»Das hört sich besonders an«, sagte ich.

Er nickte. »Sie ist besonders. Du würdest sie mögen.«

»Vielleicht lerne ich sie ja bald kennen?«

Seine Augen funkelten, dennoch wurde seine Miene plötzlich ernst. »Würdest du das wollen?«

»Ja, natürlich! Hey, wenn eine Frau dich«, ich pikte ihm mit dem Finger gegen die Brust, »begeistern kann, dann muss ich sie kennenlernen.«

»Du bist nicht … eifersüchtig oder sowas?«

Ach, daher wehte der Wind. »Hey, Riley. Ich liebe dich, das weißt du. Aber wir wissen beide, dass wir nicht füreinander geschaffen sind. Außer im Bett.« Ich grinste. »Ich freue mich für dich! Und ich will sie unbedingt kennenlernen«, setzte ich hinterher.

»Puh …« Riley stieß erleichtert den Atem aus. »Ich bin froh, dass ich keinen Adjutanten stellen muss, weil du dich mit ihr duellieren willst.«

»Quatschkopf«, lachte ich und befreite mich aus seinem Arm. »Bist du verliebt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Sagen wir mal, ich mag sie. Sehr. Und ich möchte sie wiedersehen. Zählt das?«

Ich nickte heftig. »Ja, das zählt. Mensch, ich freu mich riesig für dich.« Ich lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Auch wenn das heißt, dass wir von jetzt an in getrennten Betten schlafen müssen.«

»Ich liebe dich, Peg. Echt. Du bist eigentlich die perfekte Frau für mich. Warum hat eine Beziehung mit uns nicht funktioniert?«

Hatte ich nicht genau dasselbe auch schon gedacht? Wie ähnlich wir uns waren. »Weil ich nicht über meinen Schatten springen kann«, gab ich offen zu. »Und weil ich dich niemals glücklich machen könnte. Nicht so, wie du es verdienst.«

Er drückte mich wieder an sich, ich ließ es geschehen.

»Ich wünschte, du würdest endlich jemanden finden, der dich über diesen beschissenen Schatten springen lässt«, sagte er leise und küsste mich aufs Haar.

Ich verzog gequält das Gesicht. Riley wusste nicht, wie sehr ich mir das selbst jahrelang gewünscht hatte. Er wusste auch nicht, was ich damals durchgemacht hatte. Niemand wusste das. Und so sollte es auch bleiben.

»Ich habe Kyle wiedergesehen«, sagte ich statt einer Antwort.

»Den Kyle?« Verwundert sah er mich an. Ich nickte. Ich hatte ihm von Kyle erzählt. Riley wusste um die Sache mit dem Tagebuch, wusste, wie ich gemobbt worden war und wie sehr ich unter all dem gelitten hatte, dass ich Jahre gebraucht hatte, um mich davon zu befreien. Aber auch ihm hatte ich nicht die ganze Geschichte anvertraut.

»Und? Erzähl! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Hast du ihm eine geklatscht?«

Ich lachte auf. »Ja, das habe ich tatsächlich.«

Ich erzählte ihm von unserem ersten Aufeinandertreffen im Club und wie er mich draußen vor der Tür geküsst hatte. Und von der Ohrfeige, die er sich deswegen eingefangen hatte. Von dem Tattoo und seinem anschließenden Besuch im Uncle Sam. Matt erwähnte ich auch jetzt nicht. Davon hatte ich bisher niemandem erzählt, selbst meinem besten Freund nicht. Und das war auch kein Thema, über das ich jetzt nachdenken wollte.

»Er hat dich … wow. Was für ein Arsch! Wirst du ihn nach dem Tätowieren weiter treffen?«

»Nein, ich denke nicht.« Ich brachte Riley auf den Stand der Dinge. Ich wusste nicht, ob es am Alkohol lag, dass ich plötzlich das Bedürfnis hatte zu reden, oder daran, dass Rileys und meine Beziehung durch Tess nun auf ein anderes Level gehoben worden war. Jedenfalls erzählte ich ihm von meinen Ängsten, aber auch von meinen Sehnsüchten. Davon, dass ich durcheinander war, seit Kyle mir über den Weg gelaufen war, ich ihn aber nicht wollte. Und davon, dass ich ihn, obwohl er mit Miss Busenwunder in der Bar aufgeschlagen war, nicht aus meinem Kopf bekam. Riley hörte sich all das an, ohne etwas zu sagen. Erst als ich mir alles von der Seele geredet hatte, drehte er sich zu mir, nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich eindringlich an.

»Ich will dir nicht reinreden, Peg, das weißt du. Und im Normalfall würde ich sagen: Hör auf dein Bauchgefühl. Aber ich fürchte fast, dass das bei Kyle falsch wäre. Ich möchte nur nicht, dass du dich da in etwas verrennst, das dich wieder in ein dunkles schwarzes Loch wirft, aus dem du nicht mehr rauskommst.«

Ich schluckte schwer, die Tränen brannten mir in den Augen, ich blinzelte sie weg. Rileys Fürsorge war in diesem Moment mehr, als ich ertragen konnte.

»Kannst du mich bitte einfach nur in den Arm nehmen und festhalten?«, bat ich ihn.

»Ich halte dich, wann immer du mich brauchst, Peg.«

Ich krabbelte auf seinen Schoß und umarmte ihn. Er hielt mich, während ich schluchzte und dann die düsteren Erinnerungen in sein T-Shirt weinte und dabei hoffte, dass sie wie die Tränen einfach irgendwann versiegen würden.


Peg

Das Gebäude wirkte einschüchternd auf mich. Ein hochmoderner gemauerter Kasten, dessen Vorderfront komplett aus Glas bestand und auf dessen Vorplatz ein Wasserspiel plätscherte. An der Wand neben dem Eingang hing ein goldenes Schild, auf dem die Firmenbezeichnung M.J. Immobilien eingraviert war. Ich schulterte meine Tasche mit den Unterlagen, die die Sekretärin bei ihrem gestrigen Anruf angefordert hatte. Grundbucheintrag, Grundrisse und Nachweise über eventuelle Renovierungs- und Erneuerungsarbeiten befanden sich darin in einer Mappe. Zudem hatte ich noch ein paar Fotos mit dem Handy geknipst, das ich ebenfalls in der Tasche mit mir rumtrug.

Nach dem ersten Eindruck von dem Gebäude schwanden meine Hoffnungen allerdings rapide, denn ich konnte mir kaum vorstellen, dass unser Objekt etwas für die Kunden dieser Firma wäre. Aber gut – was hatte ich für eine Wahl? Sie waren die Einzigen, die nicht den Eindruck gemacht hatten, unser Zuhause nur als Objekt für das schnelle Geld zu sehen

Ich trat durch die gläserne Schwingtür, die sich von ganz allein in Bewegung setzte, in die imposante Eingangshalle, die mit spiegelndem hellem Marmorboden ausgelegt war. Pflanzen in Töpfen von mindestens zwei Metern Durchmesser streckten ihre Blätter in die Höhe, eine Sitzecke aus beigem Leder lud in der rechten Ecke zum Warten ein. Gegenüber dem Eingang befand sich ein Empfangstresen in glänzendem Weiß, hinter dem eine junge Frau mit dezentem Make-up und perfekt hochgesteckter Frisur telefonierte. Ihre Bluse war schwarz, und sie trug ein anthrazitfarbenes Halstuch. Von der Eingangshalle aus konnte man hoch bis ins letzte Stockwerk schauen. Wie im Inneren eines Baumkuchens. Das Gebäude war ziemlich hoch.

»Guten Morgen und willkommen bei M.J. Immobilien. Was kann ich für Sie tun?« Die Empfangsdame hatte ihr Telefonat beendet und warf mir ein freundliches Lächeln zu. Ich trat näher, die Absätze meiner Stiefel klackerten auf dem Marmor.

»Guten Morgen. Peg Wood. Ich habe um zehn Uhr einen Termin bei Mr Pearson.«

Sie blickte auf den Bildschirm zu ihrer Rechten, ich hörte ihre Finger auf der Tastatur klappern. »Ja, das stimmt. Ich rufe gleich oben an, Ms Wood.« Sie bat mich, noch einen Augenblick in der Sitzgruppe Platz zu nehmen, fragte, ob sie mir etwas anbieten könne. Ich verneinte.

Ich hörte sie erneut telefonieren, mein Name fiel. Nicht mal drei Minuten später kündigte einer der zwei Fahrstühle auf der linken Seite sein Erscheinen an. Das ging ja schnell.

Sowieso war das mit dem Termin recht zügig gegangen. Nachdem ich in der vergangenen Woche ja verschiedene Immobilienmakler abtelefoniert hatte, hatte ich mich bis gestern für keinen entscheiden können. Unser Haus war anscheinend nicht die Art von Immobilie, an der die Makler viel verdienen konnten, wenn sie uns nicht übers Ohr hauen würden. Ja, es war alt, aber es war gut in Schuss. Und war unser Zuhause. Mom hatte sich in den letzten Jahren sehr gut um alles gekümmert, sie liebte dieses Haus, und es fiel ihr so schwer, diesen Schritt zu gehen. Deswegen war ich froh, dass sich gestern am frühen Abend jemand von diesem Unternehmen gemeldet und einen Termin für den heutigen Tag gemacht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie in unserem Sinne handelten.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem dezenten Geräusch und ließen mich aufsehen. Als ich erkannte, wer dort im Businessanzug in die Eingangshalle trat, wollte ich in den tiefen ledernen Polstern des Sofas versinken. Auf Nimmerwiedersehen.

Kyle. Oh nein! Wieso lief ich ihm eigentlich ständig über den Weg? Wie konnte das Schicksal mir so übel mitspielen?

Was machte er denn hier? Hatte er auch ein Haus zu verkaufen? Er trat zum Empfang und wechselte ein paar Worte mit der Frau. Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Trotz des Anzugs, der ganz klar keiner von der Stange war, sah er fantastisch aus. Er bewegte sich darin genauso locker wie in Jeans oder seinem Footballtrikot. So, als würde er ihn täglich tragen. Oh nein! In diesem Moment drehte er sich zu mir herum. Als er mich sah, legte sich ein smartes Lächeln auf seine Lippen. Meines hatte sich bereits verabschiedet, und als er mit betretener Miene auf mich zukam, glaubte ich nicht mehr an einen Zufall.

»Hallo, Peg«, begrüßte er mich mit seiner warmen Stimme, die mir gleich wieder einen Schauer über den Rücken jagte. Ich musste ihn ziemlich verständnislos angesehen haben, denn sofort klärte er mich auf. »Willkommen bei Jenkins Immobilien. Ich freu mich, dich wiederzusehen, wenn auch etwas überraschend.«

Das konnte er laut sagen! Jenkins. Mist! Erst jetzt begriff ich so richtig, mit welchem Makler ich es hier zu tun hatte. Das war die Firma seines Vaters. Michael Jenkins. Familienunternehmen, in San Francisco schon eine halbe Ewigkeit verwurzelt und stinkend vor Geld. Wieso habe ich das nicht früher geschnallt? »Äh … du bist …?« Ich traute mich kaum, es auszusprechen.

Er nickte. »Der langweilige Bürojob …« Er setzte ein verhaltenes Lächeln auf und streckte mir die Hand hin, die ich zögernd ergriff. Ich war wie vor den Kopf gestoßen, dass ausgerechnet Kyle sich unserer Immobilie annehmen sollte.

»Aber … ich habe einen Termin mit … Mr Pearson?«, stammelte ich.

»Ich habe dein Objekt gerade auf den Tisch bekommen, der Kollege, der dich eigentlich betreuen sollte, hat sich heute Morgen krankgemeldet«, erklärte er mir.

»Haus«, hauchte ich.

»Bitte?« Verständnislos sah er mich an.

Ich räusperte mich. »Haus. Kein Objekt.«

Sein Blick sprach Bände. Er hielt mich für total dämlich. »Oh, klar. Wir … das ist hier so üblich. Haus. Okay. Also, lass uns in mein Büro gehen, und dann sehen wir, was ich für dich und dein Haus tun kann, in Ordnung?«

Ich erschauderte beim Klang seiner Stimme erneut, aber mir wurde auch sofort klar, dass ich das hier nicht konnte. Es fiel mir schon so schwer genug, das Haus zu verkaufen. Zwar wesentlich leichter als meiner Mom, weil ich versuchte, rational zu denken, aber mit Kyle als Ansprechpartner … das ging nicht! Er durfte auf keinen Fall von unserem Dilemma erfahren. Er war der Letzte, dem ich mich anvertrauen wollte.

Ich sprang ungelenk auf, was ich mir einfacher vorgestellt hatte, denn das weiche Polster der Ledercouch gab mich nicht so einfach frei. Ich kämpfte mich so lässig wie möglich hoch und schüttelte den Kopf.

»Nichts. Ich … hätte nicht herkommen sollen.«

Ich wollte mich an ihm vorbeischieben, doch er hielt mich auf. Seine Hand legte sich auf meinen Oberarm, ich hob den Kopf und sah ihm direkt in seine blauen Augen.

»Peg, nicht …«

»Ich kann das nicht, Kyle. Tut mir leid.« Ich drehte mich ein Stück, seine Hand ließ meinen Arm los.

»Ich kann verstehen, dass du gehen willst, aber …« Er stockte, ich blieb stehen. Warum auch immer, aber da war etwas in seiner Stimme, das mich aufhorchen ließ. »Okay, pass auf, ich mach dir einen Vorschlag. Wir besprechen alles in Ruhe, und dann entscheidest du. Ich kenne euer Haus, und ich habe die Eckdaten vorliegen. Wir können es hinkriegen.« Ich starrte ihn an, in meinem Kopf ratterte es.

»Es gibt noch andere Maklerbüros«, krächzte ich.

»Wie viele hast du kontaktiert, Peg?«, fragte er, als ich nichts erwiderte. Sein Blick traf mich bis ins Mark. Es war erbärmlich, wie sehr ich mich in seiner Nähe in das kleine, schutzlose Mädchen zurückverwandelte.

»Nur euch«, log ich. Er zog die Augenbrauen in die Höhe, ich verdrehte die Augen und senkte dann ertappt den Blick. »Einige«, gab ich schließlich zu.

Er atmete tief durch. »Willst du wirklich gehen?«

Wollte ich? Ja! Ich wollte nichts wie weg von hier, aus diesem glanzvollen Gebäude, das nur so nach Geld stank. Weg von ihm, von Kyle, der mich verunsicherte und nichts von meiner privaten Situation erfahren sollte. Aber ich musste auch an Mom denken.

»Peg, vertrau mir«, bat er mich. Mein Kopf flog hoch, ich funkelte ihn an. Ich glaubte, ein verhaltenes Seufzen zu hören. »Wenn nicht mir, dann der Firma. Wenn du das Haus verkaufen willst, sind wir für dich da. Wenn nicht, dann wünsche ich dir viel Glück. Das soll sich nicht überheblich anhören. Ich habe nur die Lage des Marktes analysiert und kann mir vorstellen, dass die Angebote von anderen Maklern nicht das waren, was du dir vorgestellt hast.«

Damit sprach er aus, was ich dachte: Die Chancen, ein Büro zu finden, dass unser Projekt so behandeln würde, dass es mir nicht das Herz zerriss, waren gleich null.

Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen. »Ich habe wohl keine andere Wahl. Aber hier geht es nur ums Geschäft, Kyle. Um nichts sonst. Ich will weder mein Privatleben vor dir offenlegen noch über Vergangenes sprechen. Klar?«

»In diesem Gebäude geht es immer nur ums Geschäft. Ich bin ebenso wie du Profi.«

Ich stöhnte innerlich auf. »Also gut. Dann sag mir, was du für uns tun kannst.«

»Mach ich. Aber das sollten wir nicht hier besprechen. Lass uns dafür in mein Büro gehen.«

Ich stimmte schweren Herzens zu und folgte Kyle zum Aufzug. Der Gedanke daran, mit ihm allein in diesem Kasten zu stehen, so nah beieinander, bescherte mir Kopfkino. Beim Tätowieren waren wir uns so nahegekommen; ich hatte seine Haut unter meinen Fingern und seinen Geruch in der Nase gehabt … Doch ich bemühte mich, ihm nicht zu zeigen, was in mir vorging. Das ging ihn nichts an. Ich wollte keine alten Wunden wieder aufreißen, das hatte ich ihm ja unmissverständlich klargemacht. Und schon gar nicht wollte ich zugeben, dass ich meine ursprüngliche Meinung über ihn anzweifelte.

Ja, wir hatten Waffenstillstand geschlossen. Das hieß doch aber nicht, dass mein dummes Herz jetzt freie Bahn hatte. Ich versuchte also, das unaufhörliche Kribbeln in meinem Körper zu verscheuchen, indem ich mit den Augen die Etagen verfolgte, die über der Fahrstuhltür angezeigt wurden. Dieses Gebäude hatte zehn Stockwerke. Ich betete, dass wir im Ersten wieder aussteigen durften. Aber natürlich fuhren wir ganz nach oben. Erst als sich die Türen im zehnten Stock wieder öffneten und ich hinter Kyle auf den hellen, mit dickem Teppich ausgelegten Korridor trat, erlaubte ich mir wieder zu atmen.

Ich lief hinter Kyle her durch den langen Flur. Die Wände waren weiß, Schwarz-Weiß-Fotos von San Francisco hingen in einer ordentlichen Reihe an beiden Seiten. Sie zeigten die Wahrzeichen der Stadt, wie die Golden Gate Bridge, Alcatraz, die Twin Peaks, den AT&T Park oder auch die Cable Cars. Auch die Lombard Street war von oben aufgenommen worden, und das Bild zeigte die kurvigste Straße der Stadt aus einer echt schrägen Perspektive. Wer die Fotos geschossen hatte, verstand etwas von seinem Handwerk. Ich mochte sie.

Wir kamen an nur wenigen Türen vorbei, die vom Korridor abgingen. Wie es aussah, war das hier die Führungsetage. Klar.

Kyle öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite, neben ihr an der Wand war ein kleines Schild mit seinem Namen angebracht. Ich trat in ein Büro, das ebenfalls vorwiegend in Weiß gehalten war. Weiße glänzende Schränke vor weißen Wänden, ein opulenter weißer Schreibtisch vor der Fensterfront, durch die man einen tollen Blick auf die Bucht hatte, und ein Besprechungstisch – ebenfalls aus weißem glänzendem Material. Den Kontrast bildeten schwarze lederbezogene Stühle, einige Schwarz-Weiß-Fotografien, ähnlich denen, die ich schon im Flur bewundert hatte, und der dunkelgraue Teppichboden. Das Herzstück des Büros fiel mir aber gleich ins Auge. Eine Leinwand, auf der in Fotoqualität das gesamte Team der San Francisco 49ers fast in Lebensgröße abgebildet war und die nahezu die ganze linke Wand einnahm.

»Setz dich doch.« Kyle zeigte auf den Besprechungstisch und die sechs Stühle drumherum. Ich zog einen von ihnen zurück und setzte mich. Dann nahm ich die Unterlagen aus meiner Tasche heraus.

»Möchtest du etwas trinken? Kaffee, Tee? Ein Wasser?«

Ich hätte einen Schnaps gebrauchen können, aber das käme wohl nicht so gut. Deswegen bat ich um einen Kaffee.

Kyle ging zu seinem Schreibtisch, betätigte die Gegensprechanlage und orderte zwei Kaffee. Dann kam er zu mir und setzte sich mir gegenüber an die kurze Seite des Tisches.

»Wie geht es deinem Tattoo?«, fragte ich, um das Schweigen zu durchbrechen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht nervös auf dem Stuhl rumzurutschen. Es war mir unangenehm, ihm in seinem Territorium gegenüberzutreten. Im Studio, im Club oder in der Bar kannte ich mich aus; dort fühlte ich mich wohl. Aber hier hatte er das Sagen. Ich kam mir dagegen vor, als würde ich neben mir stehen. Reden half mir, mich wieder zu erden.

»Gut, danke. Willst du einen Blick drauf werfen?«

Gott bewahre! Ich verneinte. »Das glaube ich dir auch so.«

»Okay.« Er grinste in die Stille. Ich ahnte, was er dachte, und senkte den Blick auf meinen Schoß. Ein unverbindliches Gespräch anfangen zu wollen, war ja wohl eine bescheuerte Idee gewesen.

»Sind das die Grundrisse?«

Ich nickte, als er auf die Mappe zeigte, die ich fest umklammert hielt.

»Darf ich einen Blick drauf werfen?«

»Äh, ja sicher.« Ich löste meine Finger von dem durchsichtigen Plastikschnellhefter und reichte ihn über den Tisch. Er studierte gerade die einzelnen Blätter, als es an der Tür klopfte. Herein trat eine Kopie der Empfangsdame, nur dass diese hier dunkelhaarig war. Aber sie trug ebenfalls eine schwarze Bluse, dazu einen grauen Bleistiftrock und ebenfalls graue Pumps. Ihr Make-up war dezent, ihr Lächeln dafür sehr freundlich, als sie mich begrüßte und das Tablett mit zwei Tassen Kaffee, Milch, Zucker und einem Teller Gebäck in die Mitte des Tisches stellte.

»Danke, Mel.« Kyle warf ihr ein Lächeln zu, dass sie erwiderte. Als sie ging, sah er ihr hinterher. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er sie auch schon im Bett gehabt hatte.

Ich rührte mir Milch in den Kaffee und beobachtete Kyle, wie er einen weiteren Blick in die Unterlagen warf. Nach ein paar Minuten schob er sie zusammen, nahm seine Tasse und lehnte sich im Stuhl zurück. Wie es aussah, trank er seinen Kaffee schwarz.

»Wie gesagt – es wird nicht einfach werden. Die Lage, die Größe – das ist kein Problem. Der Markt boomt, und wir sollten es schnell an den Mann bringen können. Aber das Alter. Renoviert sollte das Haus mehr Geld einbringen. Es wäre gut, wenn ihr –«

»Wir werden nicht renovieren«, unterbrach ich ihn.

Er runzelte die Stirn. »Gar nicht?«

»Nein.« Ich hätte ihm erklären können, dass wir kein Geld hatten. Dass genau das der Grund war, warum wir verkauften und eine Renovierung einfach nicht bezahlen konnten. Aber sein Blick verriet mir, dass eine Erklärung nicht nötig war. Er verstand auch so. Jetzt wusste Kyle um unsere finanziellen Schwierigkeiten. Zumindest hatte ich es nicht aussprechen müssen.

Er betrachtete mich eine gefühlte Ewigkeit, bevor er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und einen Punkt hinter mir fixierte.

Vermutlich überlegt er jetzt, wie er es mir schonend beibringen kann.

Aber statt mir nahezulegen, den Auftrag doch jemand anderem zu übertragen, machte er mir einen Vorschlag: »Es gibt Home-Stager, die das Haus vor dem Verkauf mit kleinen Mitteln optisch aufwerten. Wir beschäftigen sie öfter, allein schon, um die Größenverhältnisse eines Hauses zu vermitteln, wenn es leer verkauft werden soll. Ein wohnlich möbliertes Gebäude geht schneller weg und erzielt höhere Preise. Das wäre eine Möglichkeit. Ich weiß, dass es noch möbliert ist, aber vielleicht sollte er es sich wenigstens ansehen.«

»Was würde das kosten?«

»Das tragen wir. Vorerst. Bei Erfolg schlagen wir den Betrag auf unsere Provision drauf. Verkaufen wir das Haus nicht, oder du trittst aus irgendwelchen Gründen zurück, zahlen wir es.« Okay, das hörte sich fair an.

»Es gibt dann natürlich noch tausend Dinge zu regeln. Das Haus gehört ja nicht dir, sondern deiner Mom. Ihre Unterschriften brauchen wir. Wir müssen das Haus besichtigen, um den Wert besser einschätzen zu können, und so weiter. Das können wir alles in Angriff nehmen.«

»Mom hat mir das Haus bereits überschrieben. Es gehört mir«, sagte ich leise.

»Ah, okay … Aber was passiert, wenn das Haus verkauft ist? Wohin willst du dann? Sollen wir gleichzeitig nach etwas für euch suchen?«

Darüber hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht. »Ja, das wäre prima. Wenn es denn etwas Bezahlbares für uns gibt.«

Kyle stand auf, holte einen Block samt Stift und den Laptop von seinem Schreibtisch und setzte sich wieder. »Wir werden schon was finden. Was genau schwebt dir vor?« Er machte sich Notizen, während ich versuchte, ihm meine Vorstellungen von einer Wohnung nahezubringen. Gleichzeitig durchforstete er die Datenbank in seinem Computer und konnte mir ein paar wenige Objekte anbieten, die preislich und auch optisch ganz okay waren. Wir vereinbarten, dass er sich wegen eines Besichtigungstermins noch mal bei mir melden würde.

»Kriegen wir hin, Peg. Mach dir keine Sorgen.«

»Leichter gesagt als getan«, gab ich mit einem unsicheren Lächeln zurück.

Zumindest konnte ich schon wieder lächeln. Kyle hatte mir in den letzten Minuten etwas von meiner Angst genommen, und es machte sich tatsächlich ein Hauch Optimismus in mir breit. Zudem verhielt er sich nicht wie erwartet. Hatte er sich wirklich so geändert, oder konnte er Beruf und Privates einfach nur gut trennen? Er war mitfühlend, aber professionell. Geschäftlich, aber verständnisvoll. Er hatte es geschafft, dass ich mich ganz und gar auf das konzentrieren konnte, wegen dem ich hier war. Die Vergangenheit hatte ich ausgeblendet. Und ich hoffte wirklich, dass – wenn ich es schon nicht schaffte, ihm aus dem Weg zu gehen – ich es wenigstens hinbekommen würde, mich in seiner Gegenwart zusammenzureißen.


Kyle

»Sorry, aber das geht gar nicht!«

Peg stand in dem kleinen Flur, stemmte die Hände in die Hüften, und ihr blonder Pferdeschwanz wippte, als sie angewidert den Kopf schüttelte.

Ich hatte nach ihrem Besuch gleich ein kleines Haus in Westlake gefunden, bezahlbar und mit drei Zimmern – eines unten, zwei im oberen Stockwerk – und sie für den nächsten Tag zur Besichtigung eingeladen. Ich hatte mir gedacht, dass es ja nicht unbedingt eine Wohnung sein musste, wenn der Preis passte. Aber sie hatte recht – ich war ebenfalls geschockt, als wir das alte Projekt betraten.

»Ich glaube, mehr muss ich nicht sehen.« Sie schnaubte und rauschte an mir vorbei, sodass unsere Arme sich kurz berührten. Mehr Platz war in diesem Flur auch nicht, dessen Tapeten vermutlich seit zwanzig Jahren an den Wänden klebten. Außerdem roch es leicht muffig und abgestanden. Hier war definitiv kein Home-Stager am Werk gewesen.

Ich eilte ihr hinterher ins Freie. »Tut mir echt leid. Ich hätte es mir vorher ansehen sollen.« Es nicht zu tun war unprofessionell gewesen. Aber ich hatte mich auf die interne Liste meines Kollegen verlassen, der dieses Haus erst vor Kurzem unserer Datenbank hinzugefügt hatte. Das war verdammt dämlich gewesen.

»Abgeblätterter Putz und Tapeten aus den Siebzigern ist nicht ganz das, was wir suchen«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln.

»Ich suche weiter, in Ordnung?«

»Danke.«

»Kann ich dich zur Entschädigung zum Mittagessen einladen?«

»Entrecôte?« Ich sah das winzige Schmunzeln genau.

»Oder Rib-Eye.«

»Kyle, ich -«

»Es ist nur ein Mittagessen, Peg«, grätschte ich in ihre Bedenken. »Ich weiß, du hast einen Freund. Ich hab echt nichts Böses im Sinn. Und selbst wenn – du würdest dich sicher wehren.« Ich zeigte auf meine Wange und hoffte irgendwie, dass sie meine Aussage wegen dieses Rockertyps aus der Bar dementieren würde. Schließlich war es nur eine Vermutung. Aber das tat sie nicht.

Sie nickte nur mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Okay. Aber nur, weil ich echt Hunger habe.«

Ich schmunzelte. »Wo möchtest du gern hin?«

»Lass uns ins Café of Arts fahren, dann hab ich es gleich nicht so weit zum Shop. Außerdem gibt es dort die besten Burger der Stadt.«

Ich fuhr ihrem alten Honda hinterher nach Haight-Ashbury. Wir parkten vor dem Skinneedles, wo heute tatsächlich der komplette Seitenstreifen frei war. Als ich aus meinem roten Mustang ausstieg, wartete sie bereits auf mich.

»Ist nicht weit von hier, nur ein Block.«

Wir liefen schweigend nebeneinander her, die Sonne schien durch die Häuserschluchten, und ich war froh, mich heute gegen einen Anzug und für Jeans und ein Hemd entschieden zu haben. Nach wenigen Minuten erreichten wir das Café, über dessen Tür der Name in blauen Neonbuchstaben leuchtete. Ich schob mich auf dem letzten Meter an Peg vorbei und hielt ihr die schwere Eingangstür auf.

»Danke.« Sie schien überrascht zu sein, dass ich doch sowas wie Manieren hatte. Ihr Geruch holte mich ab, als sie an mir vorbeiging. Ich erwischte mich dabei, wie ich mich ein Stück zu ihr hinunterbeugte. Sie roch frisch, leicht blumig.

Lautes Stimmengemurmel, gepaart mit Geschirrgeklapper und Hintergrundmusik, schlug uns entgegen. Der Laden war voll mit Studenten und Hipstern. An den Wänden standen Regale mit Büchern, keins der Möbelstücke passte zum anderen. Irgendwie schräg, aber doch gemütlich.

Wir setzten uns an einen freien Tisch in der Ecke. Peg ließ sich auf das Sofa fallen, ich zog mir den Stuhl zurecht.

»Ganz nett hier. Du hast Geschmack«, witzelte ich, als ich die Karte aus dünnem Papier in die Hand nahm, die schon fast auseinanderfiel.

»Hör auf rumzuschleimen«, sagte sie grinsend und zog sie mir aus der Hand, wobei das Papier in zwei Hälften zerriss. Ich grinste, sie kicherte. Dann steckte sie ihre Nase in ihren Teil. »Mann, hab ich Hunger.«

Während sie sich etwas aussuchte, beobachtete ich sie. Obwohl sie sich im Laufe der letzten Jahre ziemlich verändert hatte, hatte ich sie vor ein paar Tagen im Club gleich wiedererkannt. Zumindest, als ich in ihr hübsches Gesicht geblickt hatte. Ihre Haare waren länger geworden, ihre Zähne gerade, und sie hatte mindestens zehn Kilo weniger auf den Rippen als damals in der Highschool. Aber die Augen waren dieselben. Heute nicht ganz so stark geschminkt. Und als sie den Blick hob und mich ansah, lächelte sie.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ich hatte sie angestarrt. Mal wieder. »Ja, sehr sogar.«

Sie wurde rot, legte die Speisekarte auf den Tisch und wandte den Blick ab. Ich schmunzelte.

Als die Kellnerin zu uns an den Tisch kam, bestellte Peg einen Doppel-Bacon-Burger und eine Cola.

»Für mich das Gleiche«, orderte ich, und sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Also?« Peg verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Ihr Blick zeigte Verunsicherung, als wäre ich ein Puzzle, das sie nicht zusammensetzen konnte.

»Was also?«

»Ich frage mich schon seit meinem Besuch bei euch in der Firma, warum du so bemüht bist, mir zu helfen.«

»Du witterst Hintergedanken?«, fragte ich. Sie zuckte mit den Achseln, und ich beschloss erneut, einfach ehrlich zu sein. »Ich weiß nicht, was bei dir los ist, Peg. Und wenn du es mir nicht erzählen willst, ist es auch okay. Aber ich habe das Gefühl, dass es dir nicht so gut geht, wie du vorgibst.«

»Oh … Okay …«

Meine Offenheit hatte sie überrascht. »Mag sich in deinen Ohren bekloppt anhören, und ja, ich weiß, du hast einen Freund, aber das ändert nichts daran, dass ich dir gern helfen möchte. Sofern ich es kann.«

Sie antwortete nicht, erwiderte auch diesmal nichts bezüglich ihres Freundes.

Die Kellnerin brachte die Getränke. Peg schwieg weiterhin. Wenige Minuten später kam das Essen. Sie sagte immer noch nichts. Ich griff nach meinem Burger und biss hinein, obwohl ich gar keinen Hunger hatte. Aber ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Das Schweigen missfiel mir, aber noch mehr ging es mir gegen den Strich, dass ich nicht anders konnte, als sie immer wieder anzusehen. Sie war verdammt attraktiv. Nur würde ich vermutlich nie in die Verlegenheit kommen, ihr das zu sagen. Krampfhaft suchte ich nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.

»Wie bist du eigentlich zum Tätowieren gekommen?«, fragte ich schließlich.

»Weiß nicht mehr genau. Das kam irgendwann einfach so.«

»Du erinnerst dich nicht mehr an dein erstes Tattoo?«

Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Doch, sicher.«

Okay, wie es aussah, wollte sie nicht drüber reden. Zumindest nicht mit mir.

Sie griff gedankenverloren nach ihrem Burger und nahm ihn zwischen ihre Finger. Er war viel zu groß für ihren Mund, sie biss aber hinein, als hätte sie drei Tage nichts gegessen. Ich kannte Frauen, die stundenlang an einem Salatblatt knabberten, weil sie um ihre Figur besorgt waren. Nicht so Peg. Und das, obwohl sie mal mehr auf den Rippen gehabt hatte. Insgesamt war sie sowieso anders als alle Mädchen, die ich bisher kennengelernt hatte. Und sie war mir ein absolutes Rätsel. Sie feuerte ihre Kugeln lässig auf mich ab, schien sich aber nicht darum zu scheren, wie ich darauf reagierte. Als wäre ich ihr völlig egal. Wahrscheinlich war ich das auch.

»Was?«, fragte sie und sah mich skeptisch an. Ich reichte ihr eine Serviette.

»Du hast da was.« Ich zeigte auf ihr Kinn.

»Danke.« Sie senkte den Blick, während sie sich die Soße abwischte.

Verdammt, sie war so heiß. Sie war gereift. Sie verteilte ihren Sex-Appeal sparsam, aber wenn, dann zielgerichtet und mit voller Wucht. Ob sie wusste, was ihre Blicke mit mir anrichteten? Ob sie sich darüber im Klaren war, dass ich in ihren Augen abtauchen wollte? Ahnte sie, dass ich mir wünschte, sie zu küssen, zu fühlen, zu schmecken? Ich erschrak noch im selben Moment über meine Gedanken.

Wie konnte ich hier sitzen und sie – ausgerechnet sie – scharf finden? Verdammt, Kyle! Das war nicht der Plan!

»Meine Mom ist krank, und ich verkaufe das Haus, um die Rechnungen zu bezahlen. Die Stelle im Shop reicht gerade für die Fixkosten, den Job in der Bar habe ich angenommen, um von etwas leben zu können, bis das Haus verkauft ist«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus, ohne dass ich sie danach gefragt hatte.

Das hatte ich nicht gewusst. Umso mehr haute es mich um. »Was hat deine Mutter?«, fragte ich leise.

»Krebs. Brustkrebs.«

»Fuck.«

Peg behielt die Serviette in der Hand, als sie weitersprach. »Sie ist dem Tod schon mal von der Schippe gesprungen, damals vor sieben Jahren … Ich war wohl noch zu jung, zu unbedarft, in meine eigenen Probleme verstrickt, um zu begreifen, was diese Krankheit anrichten kann. Aber diesmal …«

Ich hatte von alldem nichts gewusst. Linda hatte nie etwas über die Krankheit ihrer Stiefmutter erzählt. Hätte ich davon gewusst … wäre vielleicht alles anders gelaufen. »Wie geht es ihr?«

»Nicht so gut.«

»Was ist mit Linda? Nimmt sie dir was ab?«, fragte ich. Ich hatte ihre Stiefschwester nicht mehr gesehen seit damals. Sofort versteifte Peg sich.

»Nein. Und jetzt muss ich auch los.« Sie schaute mir nicht in die Augen, als sie die Serviette ablegte, ihre Tasche griff und sich erhob. »Danke für den Burger.«

»Peg, nicht. Ich wollte -« Was war los? Hätte ich Linda nicht erwähnen sollen? Sie waren damals schon wie Hund und Katze gewesen. Hatten sie nach so langer Zeit immer noch ein schlechtes Verhältnis zueinander?

»Nicht jetzt, Kyle. Bitte.«

»Ich will dir doch nur helfen.«

»Es ist wirklich sehr lieb von dir, dass du dich um den Verkauf des Hauses kümmerst. Aber mehr kann ich einfach nicht. Ich habe dich schon viel zu sehr in mein Leben gelassen.« Und während sie das sagte, starrte ich sie an. Prägte mir jeden einzelnen Gesichtszug von ihr ein, saugte ihren Anblick in mich auf, als wäre es das letzte Mal. Wie es von Anfang an geplant gewesen war. Nur hatte das Schicksal anscheinend etwas anderes mit uns vor. Nur was?


Peg

Am Donnerstagmorgen war ich nach Jake die Zweite im Shop. Er hatte bereits die Kaffeemaschine bestückt, und das Blubbern empfing mich, als ich durch die Tür trat.

»Aus dem Bett gefallen?«, begrüßte Jake mich mit dem Ansatz eines Lächelns, das ihm aber gründlich misslang. Er war eben kein Morgenmensch, aber das kannte ich schon.

»Hab meinen ersten Kunden um neun«, klärte ich ihn auf und zog meine Jacke aus.

»Kaffee läuft.«

»Super.«

»Was macht dein Job in der Bar?«

»Läuft.«

Ein unverständliches Grummeln war die Antwort.

»Ich glaube, ich schenke uns mal Kaffee ein, damit wir ein vernünftiges Gespräch hinbekommen, was?«, unkte ich und ging in die Teeküche. Ich zog zwei Becher aus dem Schrank, schenkte uns ein und reichte ihm einen der Becher.

Jake gähnte herzhaft, bevor er seinen zum Mund führte.

»Spät geworden gestern?«, fragte ich nach. Ich wusste, dass er am Vorabend mit Eric und Riley durch die Bars des Viertels getingelt war. So wie er aussah, waren es einige gewesen.

»Wir sind versackt. Im Blue String Club. Eric kam auf die glorreiche Idee, sich nach Balus Tattoo zu erkundigen. Na ja – so schnell hat der uns dann nicht mehr weggelassen.«

Ich kicherte. »Autsch.«

»Das sag ich dir. Die zwei Tabletten wirken langsam.« Jake schlurfte in sein Büro. »Ich mach mich mal an die Bestellungen. Wenn dir noch was auffällt, das fehlt – sag Bescheid.«

»Klar, mach ich.«

Jake schloss die Tür, und ich nippte nachdenklich an meinem Kaffee. Müde war ich auch. Sehr sogar. Ich hatte mich die halbe Nacht von einer Seite auf die andere geworfen. Warum hatte ich Kyle nur von Moms Krankheit und den Geldsorgen erzählt? Wollte ich ihm damit zeigen, wie anders mein Leben im Gegensatz zu seinem verlief? Eine Grenze ziehen? Er hatte schon immer auf der Sonnenseite gestanden, ich war meistens von einer Regenwolke unter die nächste gesprungen. War ich eifersüchtig auf ihn? War es mir deshalb nicht möglich, ihn normal zu behandeln? Gönnte ich es ihm nicht, dass er Erfolg hatte, etwas aus seinem Leben gemacht hatte, während ich zwei Jobs und eine kranke Mutter hatte? Was war nur aus mir geworden? Bevor er hier aufgetaucht war und das mit meiner Mutter passiert war, hatte ich als Optimist über den Wolken getanzt. Scheiße, Peg! Du solltest dringend mal deine Einstellung ändern.

Andererseits hatte er seinen Traum aufgeben müssen, konnte nie wieder Football spielen. Das musste hart sein. Wie wäre es, wenn ich nicht mehr tätowieren könnte? Ich konnte und wollte mir das gar nicht vorstellen.

Wenigstens glaubte er – wie auch immer er darauf gekommen war –, dass John mein Freund war. Und ich hatte ihn in dem Glauben gelassen, auch wenn es gar nicht stimmte. Aber damit war die Grenze zwischen uns klar gezogen. Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf!

Ich schüttelte unwirsch den Kopf, vertrieb alle düsteren Gedanken an Kyle oder meine Mom und bereitete das Vorgespräch mit meiner Kundin vor, die sich wirklich die unchristlichste Uhrzeit ausgesucht hatte. Aber soweit ich es mitbekommen hatte, war sie Krankenschwester und arbeitete im Schichtdienst. Sie wollte hier vorbeischauen, bevor sie nach der Nachtschicht ins Bett fiel.

Ich zog eine Mappe aus einer Schublade heraus, in der ich Fotos von meinen bisherigen Arbeiten verwahrte. Aber auch Anregungen und Vorschläge, die ich bei anderen Tattookünstlern abgeschaut und gezeichnet hatte. Ich war gespannt, was sie sich vorstellte.

Als eine Stunde nach der Besprechung das Telefon klingelte, eilte ich hinter den Tresen, nahm den Hörer ab und meldete mich mit unserem Standardsatz.

»St. Mary’s, Dr. Brookman. Hallo, Mrs Wood. Ich hatte es schon auf Ihrem Handy versucht, aber da habe ich Sie nicht erreicht.« Shit! Das lag noch in meiner Tasche. Schlagartig gefror mir das Lächeln auf dem Gesicht.

»Doktor, was ist passiert?« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, so sehr krächzte ich.

»Mrs Wood, wir haben die Ergebnisse der Untersuchungen Ihrer Mutter vorliegen. Sie hat darum gebeten, dass ich Sie benachrichtige.«

»Okay …«, hauchte ich kraftlos in den Hörer.

»Haben Sie die Möglichkeit herzukommen?« Ich scannte schnell den Planer ab, dann verneinte ich. In wenigen Minuten würde die Tür aufschwingen und die nächste Kundin den Shop betreten. Ich konnte jetzt nicht weg.

»Bitte sagen Sie mir, was los ist«, bat ich und hielt mich mit der anderen Hand am Tresen fest. Ich war auf das Schlimmste vorbereitet.

»Ich denke, das sollten wir persönlich besprechen, nicht am Telefon. Wann kann ich Sie erwarten?«

Ich warf erneut einen kurzen Blick in den Terminplan und sagte für ein Gespräch um die Mittagszeit in der Klinik zu. Dann legte ich auf und setzte mich erstmal. Ich zitterte.

Jake war noch in seinem Büro, Eric tätowierte hinten, Joyce hörte ich in der Küche frischen Kaffee aufsetzen. Carrie war bei Nolan und trainierte. Ich war froh, dass niemand direkt mitbekam, was ich gerade durchmachte.

Ich atmete mehrmals tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Ich sagte mir, dass ich doch gewusst hatte, dass es nicht gut um sie stand und dass ich mich eigentlich schon längst auf einen Anruf wie diesen eingestellt hatte. Doch wenn er dann tatsächlich kam …

»Was ist denn mit dir los?« Joyce stand wie aus dem Nichts vor mir und sah mich besorgt an.

»Nichts, wieso?«

»Du bist weiß wie ’ne Wand.«

»Hunger. Ich sollte wohl mal was essen.« Ich merkte selbst, wie lahm diese Ausrede klang. Joyce schien nicht zufrieden mit meiner Antwort zu sein, aber sie ließ mich in Ruhe.

***

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich den Termin mit Lyla hinter mich gebracht hatte. Ich hatte auch keine Ahnung mehr, wie ich gegen Mittag ins Krankenhaus gefahren war. Dr. Brookman schilderte mir mit seiner ruhigen Stimme, wie es um meine Mom stand.

»Der Krebs hat gestreut, diesmal schlimmer als zuvor. Es sieht nicht gut aus …« Er brach ab und sah mich voller Mitgefühl an.

In mir brach die Hölle los. Es wurde dunkel und hell gleichzeitig, Hitze und Kälte wechselten sich ab. Ich krallte meine Finger in die Armlehnen des Stuhls, auf dem ich saß, als Dr. Brookman etwas von Metastasen in der Lunge und der Leber sagte. Mir wurde schlagartig klar, was das hieß.

Mom würde sterben.

Ich riss mich zusammen und unterdrückte das Schluchzen, das in meiner Brust steckte. »Wie lange …?« Ich traute mich nicht, den Satz zu beenden.

Es dauerte, bis er mir eine Antwort gab. »Sie hat nicht mehr viel Zeit … Wir können ihr nur noch etwas gegen die Schmerzen geben, aber nichts mehr gegen die Krankheit ausrichten. Es tut mir wirklich sehr leid. Wir werden Ihre Mutter morgen früh in das angrenzende Hospiz verlegen.«

Ich war nicht in der Lage, etwas zu erwidern, und als er mich dann darauf aufmerksam machte, dass er eine Untersuchung zur Früherkennung bei mir für sehr sinnvoll hielt, stimmte ich schweren Herzens zu.

Diese Worte und Gedanken begleiteten mich, als ich wie in Trance sein Büro verließ, über den Flur zu Moms Zimmer schlich, eintrat und mir leise einen Stuhl heranzog, um sie beim Schlafen zu beobachten.

Ich wollte weinen, aber keine einzige Träne schaffte es aus meinem Innersten nach draußen. Unbewusst wollte ich wohl immer noch stark sein.

Als sie eine halbe Stunde später aufwachte und mich ansah, wusste ich sofort, dass wir nicht mehr um den heißen Brei rumreden mussten. Doch mehr als ein gepresstes »Mom …«, brachte ich nicht heraus, denn jetzt wollten die Tränen plötzlich kommen. Ich hielt sie so gut es ging zurück.

»Liebes, wie geht es dir?« Sie war noch ganz verschlafen. Es dauerte eine Weile, bis sie es schaffte, sich aufzusetzen.

»Ich habe mit Dr. Brookman gesprochen«, erklärte ich. Sie nickte schwach. Nachdem ich ihr ein Glas Wasser eingeschenkt und sie ein paar Schlucke davon getrunken hatte, sah sie mich an.

»Hätte ich nur besser auf meinen Körper gehört«, begann sie leise. »Dann hätte ich die Anzeichen vielleicht ernst genommen. Rechtzeitig. Aber jetzt …« Sie verstummte, ich drückte ihre Hand. »Der Knoten, den sie in meiner Brust gefunden haben, ist bösartig, das hat die Gewebeprobe ergeben. Die Entzündungswerte im Blut waren so hoch, dass sie ein CT gemacht haben. Und dabei haben sie entdeckt, dass sich Metastasen in den Lymphen, Lunge und …« Sie brach ab, atmete tief durch. »Ich habe einen großen Tumor im Gehirn. Er wächst schneller als üblich. Er ist aggressiv und nicht mehr zu behandeln. Jetzt weiß ich jedenfalls, woher diese unerträglichen Kopfschmerzen kommen. Aber im Hospiz bin ich gut aufgehoben, bis …«

Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen, die Tränen, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, liefen mir in Sturzbächen über das Gesicht. Mom legte mir die Hand auf die Schulter und zog mich zu sich. Ich rutschte vom Stuhl auf ihr Bett, legte mich zu ihr und weinte in ihrem Arm. Wir beide weinten – ich schluchzend, sie lautlos. Es tat so weh. Ich hatte Angst. Und ich war sauer! Sauer auf diesen beschissenen Krebs, der mir meine Mom nehmen wollte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meinen Heulkrampf so weit unter Kontrolle gebracht hatte, dass ich mich wieder aufrichten konnte. Moms Wangen waren nass von ihren Tränen, und sie sah mich ernst an. Ich holte ein Taschentuch und tupfte sie ihr ab, dann gab ich ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ich liebe dich, Mom«, flüsterte ich.

»Ich liebe dich auch, mein Schatz.«

Wir schwiegen eine ganze Weile, ich saß neben ihr und strich unablässig über ihren Handrücken.

»Peg, ich möchte dich um etwas bitten«, unterbrach sie die Stille.

»Alles, was du möchtest.«

»Gib mir bitte meine Handtasche.« Sie zeigte auf den Schrank rechts neben ihrem Bett. Ich stand auf und holte ihre Tasche. Sie wühlte darin herum und zog dann einen Zettel heraus. »Bitte ruf Linda an.« Ich erstarrte, als ich eine Telefonnummer auf dem gelben Post-it sah, das sie mir mit zitternden Fingern entgegenhielt. »Bitte«, setzte sie erneut an, als ich mich nicht bewegte.

Wie in Trance nahm ich den Zettel entgegen. »Du hast eine Nummer von ihr?«, krächzte ich. Ich war erstaunt, dass ich überhaupt ein Wort rausbekam, geschweige denn einen vollständigen Satz.

»Ich hoffe, dass sie noch gültig ist.« Ihre Stimme brach.

»Wann …?« Wolltest du es mir sagen, lag mir auf der Zunge, aber Mom verstand auch so.

»Ich habe sie nur für Notfälle. Wie diesen. Wir haben keinen Kontakt, auch wenn es mich mehrmals in den Fingern gejuckt hat, das kannst du mir glauben.« Mom versuchte sich an einem Lächeln, aber ich sah das Glitzern in ihren Augen. Sie war wieder kurz vorm Heulen. So wie ich.

Tausend Gedanken schossen mir bei der Erwähnung von Linda durch den Kopf. Allen voran die Erinnerung an Kyle. Nicht jetzt! Ich räusperte mich.

»Ja, klar … ich …« Ich wollte meine Schwester nicht anrufen! Alles in mir sträubte sich dagegen, mit ihr zu telefonieren und ihr mitzuteilen, wie es Mom ging, dass der Krebs wieder zugeschlagen hatte und es vermutlich ihr letzter Kampf werden würde. Ich wollte nicht Lindas Stimme hören, deren gehässiges Lachen auch nach sieben Jahren noch wie gestern in meinen Ohren hallte. Ich wollte Linda nicht mehr in meinem Leben haben. Aber Mom … Mom wollte es. Und das war alles, was zählte.

»Ich rufe sie gleich an, wenn ich …«

»Danke, Peg. Ich weiß, dass es viel verlangt ist.«

»Nein, schon okay. Ich schaff das.«

»Das weiß ich. Du schaffst alles. Und du wirst es auch schaffen, wenn ich nicht mehr bin …«

Da waren sie: die Worte, die ich nicht aussprechen, nicht begreifen wollte. Aber ich musste mich damit auseinandersetzen. Wenn es so weit war …

Ich nickte schwach und stopfte den Zettel in die Tasche meiner Jeans. Am liebsten hätte ich ihn für immer dort gelassen.

Ich konnte mich nur schwer zusammenreißen, als sich das Gedankenkarussell in Bewegung setzte und mir Bilder aus vergangenen, unbeschwerten Tagen vor die Augen spülte. Bilder aus meiner Kindheit – ich auf dem Fahrrad. Dad hinter mir, um mich zu stützen, Mom vor uns, die Kamera gezückt. Wir alle am Strand, auf der karierten Picknickdecke, mein Mund verschmiert vom Schokoladenkuchen, der in der Sonne schmolz. Dad und ich beim Baseball. Mom und ich in der Küche, Linda und …

Stopp!

Ich kniff die Augen zusammen, als mein Blick sich schon wieder verschleierte. Moms Stimme hielt inne, und ich spürte ihre Hand auf meiner Wange, dann zog sie mich wieder zu sich. Ich wehrte mich nicht. Eigentlich wollte ich stark sein. Aber in diesem Moment war ich eben doch nur ein Kind und fühlte das ganze Gewicht dieses gottverdammten unfairen Lebens auf mir lasten.

Ich legte mich neben sie, zog meine Beine an und ließ mich von ihr in den Arm nehmen. Dann schluchzte ich bitterlich. Ich weinte all den Frust und die Angst in ihr weißes Krankenhaushemd.

***

»Ja, hallo?«

Ich schluckte, dann räusperte ich mich. »Linda?«

Stille. Ich hielt die Luft an. »Wer will das wissen?«, fragte eine kalte Stimme am anderen Ende. Ich wusste sofort, dass sie mich erkannt hatte. Diesen Tonfall würde ich nie vergessen.

»Mom geht es schlecht«, sagte ich nur. Sie schwieg. »Sie hat mich gebeten, dich anzurufen.«

Ich hörte ihren Atem. »Wie schlimm ist es?«

Ich erklärte es ihr.

»Ich kann jetzt hier nicht weg. Ich melde mich, sobald ich kann. Tut mir leid.« Dann legte sie auf.

»Miese Bitch!«, murmelte ich und verstaute das Handy in meiner Tasche. Ich wusste schon, warum ich sie nicht hatte anrufen wollen. Linda hatte sich nicht verändert. Ich hatte keine Ahnung, wo sie steckte oder was sie die letzten Jahre getrieben hatte, seit sie mit achtzehn ohne ein Wort von zu Hause abgehauen war. Und es interessierte mich auch nicht. Ich war froh, sie nicht mehr in meiner Nähe zu wissen. So konnte sie mir mein Leben zumindest nicht noch einmal kaputtmachen. Trotzdem dachte ich an damals, daran, wie es gewesen war, als wir noch Kinder waren. Leider hatten wir uns, je älter wir wurden, immer schlechter verstanden. Sie war eifersüchtig auf mich gewesen, obwohl sie dafür keinen Grund gehabt hatte. Dad hatte uns beide gleich behandelt, nachdem sie zu uns gezogen waren. Aber es musste ein schwerer Schlag für sie gewesen sein, als ihre Mutter sich in einen anderen Mann verliebt hatte und einfach gegangen war. Soweit ich wusste, hatten sie nie wieder Kontakt miteinander gehabt.

Sie hatte sich nie um meine Mom gekümmert. Gut, es war nicht ihre leibliche Mutter, aber so wie ihr Vater meiner war, hatte auch meine Mom eine Mutter für sie sein wollen. Es war zum Kotzen!

Und je länger ich über dieses kurze Telefonat nachdachte, umso mehr kroch die Angst in mir hoch, was sie tun würde, wenn sie wieder zurückkam.


Kyle

Willst du mir immer noch helfen?

Vor wenigen Sekunden war eine Nachricht von Peg auf meinem Handy eingegangen. Sofort schrieb ich zurück.

Was kann ich tun?

Können wir uns treffen?

Wann und wo?

Jetzt. Bei dir?

Ich schrieb ihr meine Adresse. Ich arbeitete heute von zu Hause aus.

Bin unterwegs.

Fuck! Was war los?

Ich legte das Handy weg, klappte den Laptop zu und schob die Unterlagen zusammen. Dann schnappte ich mir die herumliegenden Klamotten und schmiss sie in den Schrank im Flur, entsorgte die leeren Pizzakartons im Müll und räumte das dreckige Geschirr in die Spülmaschine. Hastig wischte ich noch die Krümel von der Arbeitsfläche, fegte mit dem Lappen über den Couchtisch und drapierte die Kissen auf dem Sofa ordentlich. Dann rannte ich nach oben, zog mir ein frisches T-Shirt über und putzte mir die Zähne. Kurz darauf klingelte es an der Tür.

Ich versuchte, meinen hektischen Atem zu kontrollieren, während ich die Tür öffnete.

»Hey«, begrüßte ich Peg, doch statt einer Erwiderung kam sie auf mich zu, griff mir in den Nacken und küsste mich.

Ich war so überrumpelt, dass ich instinktiv nach ihrer Taille griff, damit wir nicht rücklings ins Haus fielen.

Ihre Zunge drängte stürmisch in meinen Mund, während ihre Hände sich in meine Haare krallten. Sie schmeckte nach Pfefferminz und – nach Peg. Nach Farben und Sonne, Verletzlichkeit und Stärke. Mit einem kehligen Laut grub ich meine Finger in ihr T-Shirt und zog sie mit mir ins Haus, ohne mich von ihr zu lösen. Die Tür fiel ins Schloss, und ich presste sie mit dem Rücken gegen das Holz. Mein Schwanz wurde hart wie ein Eisenrohr, als sie sich dagegen drückte.

Kurz lösten unsere Münder sich, ich öffnete die Augen und fand ihren Blick.

»Stell keine Fragen«, flüsterte sie rau. Ich schluckte, dachte kurz an ihren Rockerfreund und was der machen würde, wenn er das wüsste. Dann senkte ich meine Lippen wieder auf ihre. Noch heftiger, fordernder als zuvor erwiderte sie meinen Kuss. Sie klammerte sich an mich. Verzweifelt, gierig. Ich packte ihren Hintern und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um meine Hüften, und ich trug sie zum Sofa, fiel mit ihr in das Polster. Sie ließ mich los, zog sich ihr Top über den Kopf und schmiss es achtlos zur Seite. Ich öffnete ihren BH, zog ihn ihr aus und nahm mir einen Augenblick, um ihre kleinen festen Brüste zu bewundern, deren Nippel sich mir begierig entgegenstreckten. Leider gab sie mir nicht die Zeit, die ich mir gerne genommen hätte, sondern drängte sich ungeduldig gegen mich. Ich befolgte ihren stillen Befehl und nahm ihren rechten Nippel in den Mund, saugte daran und umkreiste ihn mit der Zunge. Sie stöhnte verführerisch auf und vergrub ihre Hände fest in meinem Haar.

Verdammt, sie roch so gut und fühlte sich so weich an. Meine Jeans wurde mir zu eng, und ich krallte meine Finger in das Polster der Couch, damit ich ihr nicht auf der Stelle die restlichen Klamotten vom Leib riss. Sie hatte da weniger Bedenken. Ungestüm zog sie an meinem Shirt, ich löste mich von ihren Brüsten und half ihr, es auszuziehen. Sie setzte sich auf, presste ihre Hände auf meine Brust, zwickte mir in die Brustwarze und drückte ihre Lippen wieder auf meine. Hart und fordernd.

Ihre Fingernägel strichen ungeduldig über meinen Oberkörper runter zum Bund meiner Jeans. Mir wurde augenblicklich klar, dass sie kein Vorspiel wollte. Gut so – ich auch nicht. Die anfängliche Frage, was mit ihr los war, warum sie mich so überfiel, hatte sich längst verflüchtigt. Alles, was ich jetzt wollte, war sie. Egal was danach geschehen würde.

Ich schlang einen Arm um ihre Taille, damit ich sie noch näher an mir spüren konnte, und sog scharf die Luft ein, als ihre Finger in meinem Schritt landeten. Eine Minute später lagen wir beide nackt auf der Couch, sie unter mir, mit geschlossenen Augen. Ich sah, wie ihre Brust bebte, hörte sie keuchen. Gott, ich wollte mich in sie stoßen, sie vögeln, bis sie wimmerte.

»Hast du was hier?«, flüsterte sie, als hätte sie meine Gedanken gehört.

»Oben.«

»Warte …« Sie schob mich von sich, stand auf und griff nach ihrer Tasche, die neben ihren Klamotten auf dem Fußboden lag. Ihr kleiner Arsch reckte sich mir entgegen. Wie ich mich danach sehnte, sie an ihren verführerischen Hüften zu fassen und von hinten …

Ich grub meine Finger abermals in die Polster und wartete, bis Peg mit einem Päckchen Kondome in der Hand zu mir zurückkam. Sie war vorbereitet. Gut sogar. Ich wollte gar nicht wissen, warum. Wenigstens hatte ich so die Hoffnung, dass ich mehr als eine Chance bekommen würde.

Ich kniete auf dem Sofa, holte mir ein Gummi raus und zog es mir über meinen Ständer. Er wartete ungeduldig darauf, sich endlich in sie zu schieben.

Sie legte sich zu mir und öffnete ihre Beine. Ihre Pussy lag nass und glänzend vor mir.

»Komm und fick mich.«

Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Ich packte ihre Hüften und zog sie auf meinen Schoß, dann drang ich in sie ein.

Gott, sie war so eng. So heiß und nass, dass ich keine Mühe hatte, tief in sie zu stoßen. Ich sah runter, legte ihre Klit frei, sah, wie mein Schwanz in sie stieß. Der Anblick ihrer geschwollenen Spalte machte mich noch schärfer. Ich rieb mit den Fingern sanft darüber, bis sie aufkeuchte. Ich erhöhte den Druck ein wenig, stieß härter zu. Sie hob ihre Hände über den Kopf, stützte sich am Ende des Sofas ab, drückte sich mir entgegen. Sie wollte es hart. Ich gab es ihr härter. Mit jedem Stoß fickte ich sie tiefer – bis sie schrie! Ich spürte, wie ihre Wände sich enger um meinen Schwanz zogen, und als sie zuckte, packte ich ihre Hüften und trieb mich in sie hinein, bis ich komplett die Beherrschung verlor und mit einem lauten Stöhnen in ihr explodierte.

Es dauerte einen Moment, bis ich wieder bei mir war. Peg lag mit bebender Brust und geschlossenen Augen vor mir. Vorsichtig zog ich mich aus ihr heraus und kümmerte mich um das Gummi. Ihre Beine waren immer noch gespreizt, ich sah die Nässe aus ihr herauslaufen. Verdammt, was für ein Anblick. Ich saugte ihn in mir auf, betrachtete die Tattoos, die nur jetzt zu sehen waren und sich sonst unter ihren Klamotten versteckten. Sie hatte eine Art Ornament unter den Brüsten, was ein bisschen an Henna-Zeichnungen erinnerte. Über ihren Unterleib zog sich von einer Hüfte zur anderen eine ähnliche Zeichnung in Schwarz gestochen, die links auf ihrem Bein bis zur Höhe des Knies weiterlief. Ansonsten war auf ihren Beinen noch jede Menge Platz. Ihre Arme waren voll mit bunten Bildern, es sah aus, als wären es Ärmel. In meinen Augen war ihr Körper ein einziges Kunstwerk, und ich genoss es, ihn zu betrachten. Bis sie sich regte.

Sie schloss die Beine und setzte sich auf. »Wo ist das Bad?«

Irritierte zeigte ich zur Tür. »Da raus, dann rechts.«

Sie nickte, ohne mich anzusehen, stand auf und verschwand aus dem Zimmer. Ich stand ebenfalls auf, ging zur offenen Küche rüber, entsorgte das Kondom im Müll und goss mir ein Glas Wasser ein.

Was zum Teufel war hier gerade passiert?

Sie hatte mich um Hilfe gebeten, war aber gleich über mich hergefallen. Ja, ich hätte mich dagegen wehren können, aber – erstens war ich viel zu überrascht gewesen, und zweitens hatte es mir viel zu sehr gefallen. Und irgendwann war der Punkt überschritten gewesen, an dem ich einen Rückzieher hätte machen können. Sie wollte keine Fragen beantworten – ich hatte keine gestellt. Aber jetzt brannten sie in mir und verlangten nach einer Antwort.

Ich stellte die Anlage an und drückte auf Play. Die ersten Töne von Welshly Arms’ Legendary erfüllten den Raum, und als er anfing zu singen und ich auf den Text hörte, wusste ich urplötzlich, was mit mir los war.

»… Been looking for the answer, ever since we were seventeen. You know the truth can be a weapon, to fight this world of ill intentions …«

Fuck!

Die Badezimmertür öffnete und schloss sich wieder. Peg kam zurück ins Zimmer. Unschlüssig blieb sie einige Meter vor mir stehen, sah mich an. Sie hörte die Musik und verstand die Worte.

Seine Worte.

Meine Gedanken.

Unser Leben.

Wir starrten einander in die Augen, und ich bemerkte, wie sie zitterte. Sie spürte es auch.

Doch nur wenige Herzschläge darauf verengten sich ihre Augen, und ihre Mundwinkel nahmen einen harten Zug an, als würde sie sagen wollen: »Ist was?«

Ich beschloss, ehrlich zu sein, wie ich es von Anfang an gewesen war, seit wir uns wiedergesehen hatten. »Seit wir siebzehn sind …«

Sie unterbrach mich, indem sie barsch den Kopf schüttelte. Dann wandte sie den Blick ab und suchte ihre Klamotten zusammen. Ich stellte das Glas ab und kam zu ihr rüber.

»Willst du drüber reden?«

Sie schlüpfte gerade in ihren Slip, der schwarz und aus Spitze war. Ich hatte vorher nicht darauf geachtet.

Ihr Kopf ruckte hoch, und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Mann, Kyle, ich wollte Sex und keine Therapiestunde.«

Ernsthaft? Bügelte sie mich hier gerade ab? Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Erst als sie sich angezogen hatte, versuchte ich es erneut.

»Du willst einfach so gehen?«

»Was hast du erwartet? Kuscheln und Kaffee zum Nachtisch?« Ich erwiderte nichts. »Dafür bist du auch nicht der Typ.« Jetzt sah sie mir in die Augen.

»Was für ein Typ bin ich deiner Meinung nach denn?«

Sie runzelte fast unmerklich die Stirn. »Du kannst Sex und Gefühle trennen. Genau wie ich. Deswegen bin ich zu dir gekommen.«

Verblüfft sah ich sie an. »Du hast mich benutzt?«

Jetzt schossen ihre Augenbrauen in die Höhe, und sie grinste spöttisch. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir keinen Spaß gemacht hat.«

Was sollte ich darauf erwidern?

»Danke für deine Hilfe, Kyle.«

Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und ich den Motor ihres alten Hondas aufheulen hörte, begriff ich, dass sie tatsächlich gegangen war.

Verdammt. Das war mir noch nie passiert, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Jetzt fühlte ich mich tatsächlich wie ein Callboy.


Kyle

Das Wetter war perfekt, und ich war mit offenem Verdeck zum Skinneedles gefahren, um mit Peg zu sprechen. An ihr Handy war sie den ganzen Nachmittag nicht gegangen, hatte auch meine Nachricht auf Facebook nicht gelesen. Deswegen hatte ich nach meinem letzten Termin einen Abstecher nach Haight-Ashbury gemacht.

Seit sie gestern – nach dem zugegeben fantastischen Sex – einfach so abgerauscht war, hatte ich überlegt, den Auftrag hinzuschmeißen. Dafür sprach, dass ich jetzt nicht mehr unbefangen mit ihr zusammen sein konnte, ohne an ihre zuckende Pussy und ihre Schreie während ihres Orgasmus zu denken. Die Bilder würde ich so schnell nicht mehr aus meinem Kopf bekommen. Wollte ich auch nicht.

Allerdings wollte ich mich auch nicht kindisch verhalten und ihren Auftrag abgeben, wenn sie so offensichtlich meine Hilfe brauchte. Das war nicht professionell.

Sie hatte mich mit ihrem Abgang mehr als nachdenklich zurückgelassen. Aber was hatte ich erwartet? Sie hatte ja recht. Wir hatten Sex gehabt, aber das hieß nicht, dass wir jetzt Freunde waren. Ich hatte mir oft genug eine Frau mitgenommen und sie danach nie wieder gesehen. Ich wusste, wie man das machte. Aber ich hatte nicht gewusst, wie sich das auf der anderen Seite anfühlte. Bis jetzt.

Als ich sie nun aus dem Tattoo-Studio treten sah, fragte ich mich trotz alledem, ob ich mich in ihrer Gegenwart wirklich noch rational verhalten konnte …

»Hey, Peg!«, rief ich, während ich aus meinem Mustang stieg.

Sie hob ruckartig den Kopf, den sie fast bis auf ihre Brust gesenkt hatte. Ihre blonden Haare trug sie offen, sie hingen ihr wirr ins Gesicht.

»Hey«, erwiderte sie matt, als sie mich erkannt hatte. Ich lief zu ihr rüber und musterte sie kritisch. Erst jetzt fiel mir auf, wie blass sie aussah, mit roten Augen und spröden Lippen. Hatte sie geweint? Eigentlich hatte ich ihr gute Nachrichten bringen, ihr abgeklärt gegenübertreten wollen, aber irgendwie schien mir das gerade unpassend.

»Ist alles okay mit dir?«, fragte ich.

Sie verneinte stumm und knetete ihre Finger vor ihrem Bauch. »Gibt es etwas Wichtiges?«, fragte sie dann und sah mich nur kurz an.

»Na ja, wie man’s nimmt.« Ich zögerte. Sie schien abgelenkt zu sein und kurz angebunden. Aber vielleicht würde die gute Nachricht sie aufheitern. »Ich habe eine Wohnung gefunden, die für euch interessant sein könnte«, antwortete ich jetzt weniger euphorisch. Nach dem Reinfall mit dem letzten Haus hatte ich nun ein vielversprechendes Appartement ausfindig gemacht. Es hatte drei Zimmer, eine moderne Küche, war ebenerdig und bezahlbar. Und lag in Westlake, dem Viertel, in dem sie derzeit wohnte.

»Ah … okay. Hör mal, ich wollte es dir eigentlich gestern schon … Wir … Ich brauche keine so große Wohnung mehr. Zwei Zimmer reichen.« Ihre Stimme brach, und sie mied meinen Blick. Ihre Schultern sanken nach vorn. Sie war ganz und gar nicht auf der Höhe.

»Was … ist passiert? Ist was mit deiner Mom?«, fragte ich nun alarmiert nach.

Ich sah, wie sie den Atem anhielt. »Sie … es geht ihr nicht gut. Sie hat … nicht mehr lange«, presste sie dann heraus.

»Oh, Peg … Das tut mir leid.« Ich wusste nicht, was ich anderes hätte sagen sollen. Trotzdem klang es hohl in meinen Ohren. Sie in meine Arme zu ziehen und zu trösten traute ich mich nicht.

»Danke.«

»Kann ich irgendwas für dich tun?«, hörte ich mich fragen.

»Such einfach eine neue Wohnung für mich, okay?« Sie klang müde.

»Das mache ich.«

»Gibt es schon Interessenten für das Haus?«

Ich musste verneinen. Ich hatte zwar schon Interessenten ausfindig gemacht, aber die hielten sich noch bedeckt. Mein Dad lag mir schon in den Ohren, den Auftrag fallenzulassen, aber das würde ich nicht tun. Ich hatte Peg versprochen, ihr dabei zu helfen. Ich würde mein Versprechen nicht brechen. »Ich habe einen Termin mit einem der Home-Stager gemacht. Er hätte morgen Zeit.«

»Ich richte es mir ein.«

»Gut. Hör mal, Peg …« Ich überlegte nicht lange, was ich sagen sollte. Irgendwie kam mir alles falsch und oberflächlich vor. »Wenn du reden möchtest … ich bin ein guter Zuhörer.« Keine Ahnung, warum ich ihr das noch mal anbot. Aber ich konnte nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen. Sie tat mir furchtbar leid, und ich vermutete jetzt, dass sie die schlechte Nachricht von ihrer Mom bereits gestern erhalten hatte und deswegen zu mir gekommen war.

Sie hob ihren Kopf etwas, jetzt sah sie mich an.

»Kyle, ich …«

»Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigte ich mich sofort. Klar, dass ich der Letzte war, mit dem sie zusammen sein, geschweige denn reden wollte. Sicher hatte sie Freundinnen, die ihr zur Seite standen. Was hatte mich nur geritten? Ich erkannte mich selbst nicht wieder.

»Nein, ich …« Ich sah, wie sie mit sich kämpfte. Bestimmt überlegte sie, wie sie mich loswerden konnte. »Hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee oder sowas?« Sie schien selbst erschrocken über ihre Worte. Mein erster Impuls war, sie zu fragen, ob das ihr Ernst war, aber mir wurde noch rechtzeitig klar, dass es sie schon genug Überwindung gekostet haben musste, mir diese Frage zu stellen.

»Ja, sehr gern.«

Ihre Augen weiten sich kurzzeitig. »Oh. Oh, okay. Prima.« Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Ich hätte darüber gelacht, wie entgeistert sie dreinblickte, wenn der Anlass nicht so ein trauriger gewesen wäre.

»Wo wollen wir hin?«, fragte ich stattdessen.

»Ich weiß nicht … Wieder ins Café?«, stammelte sie unsicher. Von ihrer Selbstsicherheit und der großen Klappe war nichts mehr übrig. Sie machte den Eindruck eines kleinen Mädchens. Eines traurigen und verletzten Mädchens. So hatte ich sie schon einmal gesehen. Mein schlechtes Gewissen erwischte mich mit voller Breitseite.

»Ja, von mir aus. Gehen wir zu Fuß?« Sie nickte, und gemeinsam schlugen wir die Richtung zum Café ein. Ich hoffte nur, dass wir trotz gestern wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen konnten.

Keine zehn Minuten später saßen wir an einem Holztisch am Fenster und bestellten Kaffee. Etwas essen wollte sie nicht.

Bis die Kellnerin uns zwei dampfende Becher brachte, schwiegen wir uns an. Ich überlegte, über das Wetter zu reden, wenigstens, um irgendwas zu sagen, aber dann kam sie mir zuvor.

»Der Anzug steht dir.«

Überrascht sah ich sie an. »Danke.«

»Ich hätte nie gedacht, dass du mal einen so … seriösen Beruf ausüben würdest.«

»Sag’s ruhig«, forderte ich sie mit einem Schmunzeln auf und rührte ausnahmsweise Zucker in den Kaffee. »Langweiliger Bürojob. Das war es doch, was dir auf der Zunge lag.« Ich zwinkerte ihr zu, um ihr zu signalisieren, dass ich Spaß machte. So wie sie drauf war, wusste ich nicht, ob sie meinen Humor verstand.

Sie verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. »Ja, so ungefähr … Warum hast du dich dafür entschieden?« Ich begriff, dass sie mich ausfragte, damit ich nicht auf sie zu sprechen kam. Aber das war okay. Bereitwillig erzählte ich von mir.

»Nach dem letzten Unfall … Mit Zahlen habe ich es nicht so, wie du weißt, aber Häuser mag ich. Mein Dad hat mich schon früh in die Firma mit eingebunden, mir alles beigebracht, was ich weiß.« Wir sprachen über die Abwechslung in meinem Job, und ich bemühte mich, sie mit witzigen Anekdoten von reichen Kunden mit kuriosen Extrawünschen aufzuheitern, ohne Namen zu nennen.

Sie versuchte wenigstens, interessiert zu tun, aber mit den Gedanken war sie ganz woanders. Erst als ich schon eine Weile verstummt war, hob sie den Kopf und sah mich an. Aus ihrem Blick sprach Schmerz, und das berührte mich tief. Wenn ich ihr nur helfen könnte … Ich glaubte nach wie vor nicht, dass sie mir ihr Herz ausschütten würde. Doch sie belehrte mich eines Besseren.

»Meine Mom liegt im Sterben«, durchbrach sie irgendwann die Stille, die sich zwischen uns gelegt hatte wie der Nebel auf San Francisco. Ich schwieg und wartete, vermutlich aus Furcht, dass sie aufhören könnte, wenn ich mich regte. »Ich habe Angst«, gab sie zu und pulte an ihren Fingernägeln. Ihre Nägel waren nicht lackiert, sie trug keinen Schmuck.

Ich überlegte nicht, als ich meine Finger auf ihre legte. Ich wollte ihr nur irgendwie Trost spenden. Wider Erwarten zog sie ihre Hand nicht weg.

»Sie hat schon einmal gegen den Krebs gekämpft. Damals, vor sieben Jahren, hat sie es geschafft. Wir haben gedacht, dass sie es überwunden hat. Aber …« Sie verstummte, und ich horchte auf. Ich war damals mit Linda zusammen gewesen, sie hatte mir nie erzählt, dass ihre Mutter – ihre Stiefmutter – krank war. Und ich schämte mich, dass ausgerechnet ich Peg in der Zeit noch mehr Kummer bereitet hatte.

»Das habe ich nicht gewusst«, sagte ich beschämt.

Sie verengte ihre Augen und entzog mir ihre Hand, nahm den Becher und trank einen Schluck. Ich tat es ihr gleich.

»Aber du und Linda, ihr wart zusammen.«

»Sie hat mir nichts davon erzählt. Hätte ich gewusst, dass …«

»Lass uns das Thema wechseln.«

»Ja, klar, ich wollte nur -«

»Nein, ist schon okay. Ich möchte nicht über Linda sprechen. Dass sie nichts erzählt hat, ist zwar merkwürdig, aber sie hatte ja dich.«

Ihre Worte waren anklagend, und ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Mit Linda und mir war nicht alles gut gewesen. Nach außen hin hatten wir das perfekte Paar abgegeben, aber mittlerweile wusste ich, wie oberflächlich diese Beziehung gewesen war. So oberflächlich wie ich selbst. Linda hatte mir nie etwas von ihrer Familie erzählt. Ich hatte nicht gewusst, dass ihre Stiefmutter krank gewesen war. Während der Nachhilfestunden war ich niemandem begegnet außer Peg oder Linda.

»Ist … ist das vererbbar?« Ich wusste, dass meine Frage in ihren Ohren wie Hohn klingen mochte, aber ich hatte mich nie mit dem Thema Krebs beschäftigen müssen. Dafür war ich auch sehr dankbar.

»Nein, aber wenn es bereits Vorfälle in der Familie gibt, dann sollte man sich regelmäßig untersuchen lassen. Ich hatte heute Morgen eine Mammographie.« Ich hatte dieses Wort noch nie gehört und musste entsprechend geguckt haben. »Das ist eine Untersuchung zur Früherkennung von Brustkrebs«, erklärte sie ohne Vorwurf.

»Ist …«

»Ja. Es ist alles in Ordnung bei mir.«

Puh! Ich atmete laut aus. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich erneut. »Ich meine nicht -«

»Danke, Kyle. Aber ich komme schon klar«, fiel sie mir ins Wort. Sie klang jetzt etwas gefasster.

»Okay, klar. Du hast ja auch noch deinen Freund.«

Sie hob den Blick und sah mich an. Die Sekunden zogen sich wie Minuten, als ich in ihre blaugrünen Augen sah. »John ist nicht mein Freund. Ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass …« Sie stoppte, aber ich dachte mir, wie der Satz ausgegangen wäre. Und das warf mich aus der Bahn. Aber ich sagte nichts weiter dazu.

Nach einer knappen Stunde, die wir im Café zusammengesessen hatten, brachen wir auf.

Ich brachte sie bis vor die Tür des Skinneedles. »Ich habe gleich meinen nächsten Kunden. Geht’s eigentlich deinem Tattoo gut?«, fragte sie. Gestern hatte sie keinen einzigen Blick darauf geworfen.

»Ja. Es verheilt alles super.«

»Gut. Also dann … Wir sehen uns.« Sie gab mir nicht die Hand, ich umarmte sie nicht. Und so verabschiedeten wir uns wie Fremde. Ich sah ihr nach, bis sie im Shop verschwunden war, und fragte mich auf dem ganzen Weg bis zum Büro, was das für ein merkwürdiges Gefühl war, das mich begleitete.

***

Die folgenden Tage hatte ich damit verbracht, eine neue Wohnung für Peg zu finden. Mehr als einmal hatte ich den Wunsch unterdrückt, sie einfach anzurufen und zu hören, wie es ihr ging. Wie es ihrer Mom ging. Ob es etwas zwischen uns änderte, jetzt, wo sie doch keinen Freund hatte. Aber ich ließ die Finger vom Telefon und von Facebook und vergrub mich in meine Arbeit. Und langsam verschwanden auch die Bilder aus meinem Kopf.

Erst eine Woche später, am Freitagmorgen, rief ich sie an, um ihr spontan eine Wohnungsbesichtigung vorzuschlagen.

»Hey, Kyle«, begrüßte sie mich eine Stunde später, als ich sie vor dem Haus traf, in dem ich ihr die Wohnung zeigen wollte. Der Verkehr war um diese Uhrzeit flüssig gewesen, sodass ich vom Büro aus gut durchgekommen war, und sie hatte heute keine Kundschaft.

Sie sah besser aus als noch vor ein paar Tagen. Nicht mehr so fahl im Gesicht, ihre Augen schienen klar und waren leicht geschminkt. Wie immer trug sie enge Jeans, die ihre langen Beine betonten, und diesmal eine schwarze Lederjacke über einem bedruckten T-Shirt. Sie war zum Anbeißen sexy. Aber das behielt ich für mich. Es war absolut nicht der Zeitpunkt, ihr damit zu kommen, und zudem hatte ich genug an meinem immer stärker werdenden Interesse an ihr zu knabbern.

»Hey. Wie geht’s dir?«, fragte ich also und schob meine ungeordneten Gedanken in die hinterste Ecke meines Gehirns.

»Okay.«

Ich zögerte. »Und deiner Mom?«, fragte ich schließlich doch.

Sie atmete tief durch, bevor sie mir antwortete. »Nicht gut. Sie steht unter Medikamenten.«

Ich nickte nur stumm. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass es mir leidtat, wusste sie schon längst.

»Hier ist die Wohnung«, lenkte sie ab und zeigte auf das beige Haus, das hinter einer Reihe von kleinen Bäumen stand. Ich hatte eine wirklich schöne Wohnung für sie gefunden. Sie hatte zwei Zimmer, eine Küche und ein Bad. Sie lag in Inner Richmond, nur einen Katzensprung vom Skinneedles entfernt – zumindest im Gegensatz zu jetzt. Und – wie ich erst danach bemerkt hatte – lag sie auch in der Nähe meines Hauses in Sea Cliff.

Ich holte den Schlüssel heraus und führte sie die Treppen hoch. Die Wohnung lag im zweiten Stock, darunter wohnte ein älteres Ehepaar. Ihr Hintern wackelte vor meiner Nase, als sie vor mir die Stufen hochging. Ich wandte den Blick ab und sah auf die Steinstufen zu meinen Füßen.

Ich schloss die weiße Holztür auf und ließ sie vor mir hineingehen. Ein heller Parkettboden und frisch gestrichene Wände empfingen uns. »Die Wohnung ist erst kürzlich renoviert worden«, erklärte ich, als sie schnupperte. Es roch noch nach Farbe.

Peg ging langsam durch die einzelnen Räume. Ich folgte ihr. Das Bad war winzig, aber hell und mit einer Duschwanne ausgestattet. Die Küche, die bereits einige Jahre auf dem Buckel hatte, aber auch erst neue Elektrogeräte bekommen hatte, ging nahtlos in den Essbereich über, von dort kam man in das Wohnzimmer. Durch die vielen Fenster waren die Räume lichtdurchflutet. Im Schlafzimmer angekommen, trat Peg ans Fenster und sah hinaus. Ich ertappte mich dabei, ihr wieder auf den Hintern zu starren.

»Ganz nett«, sagte sie, ohne mich anzusehen. Ich riss den Blick von ihrer Kehrseite los und räusperte mich. Mir wurde im selben Moment klar, dass sie die Wohnung nicht nehmen würde.

»Ich schaue weiter, Peg.«

Sie drehte sich zu mir um und lächelte verlegen. Ihre Hände kneteten ihre Tasche, die über ihrer rechten Schulter hing. »Tut mir leid, es ist nur …«

»Kein Problem.« Ich hatte schon zu viele Menschen durch zu viele Objekte geführt, mir Lebensgeschichten angehört und dabei ein Gespür für meine Kunden entwickelt. Ich merkte sofort, dass sie sich noch nicht von ihrem Elternhaus lösen konnte und es ihr deswegen schwerfiel, eine Entscheidung zu treffen. Ich nahm mir vor, ihr diese Wohnung freizuhalten. Es wären die perfekten Räume für sie. Aus unerklärlichen Gründen hatte ich das Bedürfnis, sie in meiner Nähe zu wissen. Aber jetzt würde ich mich erstmal schleunigst um einen Käufer für das Haus bemühen. Vielleicht würde das ihr die Entscheidung erleichtern.

Wir verließen die Wohnung wieder, und als wir draußen vor meinem Mustang standen, fasste ich mir ein Herz.

»Ich habe Karten für das Spiel der 49ers gegen die Los Angeles Rams heute Abend. Hättest du Lust, dir mit mir das Spiel anzusehen? Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber …« Eigentlich hatte ich Matt eingeladen, mit mir zu kommen, doch irgendwie war es mir gerade wichtiger, Peg auf andere Gedanken zu bringen. Matt würde es verschmerzen. Er konnte ja auf die anschließende Party gehen, wenn er unbedingt wollte.

Sie legte die Stirn in Falten. »Football? Mit dir? Ich habe überhaupt keine Ahnung von Football.« Sie zögerte und fuhr sich gedankenverloren mit der Zunge über die Lippen.

»Dann ist es doch perfekt, wenn ich dir alles erklären kann«, meinte ich leichthin. In meinem Innersten brodelte es. »Ich dachte, vielleicht würde dir etwas Ablenkung guttun.« Sie sollte nicht denken, dass es ein Date wäre oder so. Und du auch nicht!

»Kyle, ich weiß nicht …«

»Überleg es dir, okay? Es geht um sieben los.«

Warum ließ ich sie nicht einfach in Ruhe? Es lag doch auf der Hand, dass wir niemals auf einer anderen Ebene miteinander klarkommen würden als auf der geschäftlichen. Wir waren schließlich Profis. Aber warum bemühte ich mich dann um sie? Ich wollte die Antwort darauf gar nicht wissen.

Sie sah mich an, ihre Augen funkelten grün. Das Blau war aus ihnen verschwunden. Sie nickte langsam.

»Okay. Ich überlege es mir.«
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»Du solltest hingehen.« Mom hatte am Vormittag ermattet in den weißen Kissen gelegen und versucht, mir ein Lächeln zu schenken. Ich hatte ihr von Kyles Einladung zum Football erzählt. »Du brauchst mal einen Tapetenwechsel.«

Ich hatte jetzt noch ihre Worte im Ohr, während mein Finger unschlüssig über dem Eintrag mit Kyles Nummer in meinem Handy schwebte. Vielleicht hatte sie recht? Die letzten Wochen war ich zwischen Shop und Krankenhaus hin- und hergefahren. Oft war ich nach meinen abendlichen Besuchen bei ihr noch stundenlang am Strand entlangspaziert, um nicht in das leere Haus zurückkehren zu müssen. Dort war ich nur noch zum Schlafen. Die Vorstellung, dass Mom bald nicht mehr bei mir sein würde, machte mir unglaublich zu schaffen. Meine Kollegen im Studio gaben sich alle Mühe, Rücksicht auf mich zu nehmen, aber mir war nicht entgangen, wie mein Zustand den Ablauf störte.

Tweety hatte mich gestern angerufen und mir für das Wochenende freigegeben. Es lag ein großes Treffen von alten Clubmitgliedern in San Diego an, und er würde die Bar über die Tage schließen. Erst hatte ich mich darüber geärgert, da ich kein Geld verdienen würde. Aber jetzt kam es mir ganz gelegen.

Vielleicht war es an der Zeit, mich mal auf andere Gedanken zu bringen. Und wenn es nur für einen Abend war. Kraft schöpfen und dann wieder neu durchstarten. Aber – ausgerechnet mit Kyle?

Ich horchte in mich hinein.

Nach Moms endgültiger Diagnose hatte ich nicht weiter nachgedacht. Ich hatte Kyle angeschrieben und gehofft, dass er mir den Schmerz nehmen könnte – und wenn nur für einen Moment. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was danach sein würde, wie wir dann miteinander umgehen würden, ob wir überhaupt noch miteinander würden umgehen können. In dem Moment hatte ich einfach nur Ablenkung gebraucht. Und er hatte sie mir verschafft. Ablenkung in Form von Sex. Und der war verdammt gut gewesen. Dass ich ihn danach so abgefertigt hatte, tat mir jetzt sogar ein bisschen leid, aber ich hatte einfach nicht anders gekonnt. Ich hatte nicht reden, ihn nicht an mich heranlassen wollen. Und trotzdem hatte er sich weiter um unser Haus gekümmert, ohne mir Vorhaltungen zu machen. Ganz Profi eben. Und jetzt? Sobald sein Tattoo fertiggestellt und die Sache mit dem Haus abgeschlossen war und er eine Wohnung für mich gefunden hatte, würden wir wieder getrennte Wege gehen. Und ich war nicht so bescheuert zu glauben, dass er das anders sah. Und genau das brachte mich letztendlich dazu, seine Nummer zu wählen.

***

»Touchdown!« Kyle jubelte, sprang auf und riss die Arme nach oben. Wie eigentlich alle um uns herum.

Wir saßen mitten in der Menge des vollbesetzten Levi’s Stadions in Santa Clara. Mit dem Auto hatten wir gut über eine Stunde gebraucht, und Kyle hatte mich daher schon kurz nach meinem Anruf von zu Hause abgeholt. Während der Fahrt hatten wir nur wenig gesprochen und vorwiegend Musik gehört. Ich war dankbar gewesen, dass er nicht krampfhaft versucht hatte, Smalltalk zu betreiben. Seine unmittelbare Nähe in der Enge seines Autos hatte mir so schon genug zu schaffen gemacht. Unweigerlich hatte ich seinen herben Geruch die ganze Fahrt über in meiner Nase gehabt, und jedes Mal, wenn unsere Blicke sich wie zufällig begegnet waren, hatte es fies in meinem Bauch gezogen. Deswegen war ich froh, dass wir jetzt zwischen all diesen Menschen saßen. Obwohl ich mir seiner Nähe immer noch mehr als bewusst war.

Der Spielstand betrug durch den Touchdown im zweiten Quarter bereits 40:7, und ich konnte mich schon lange nicht mehr der allgemeinen Begeisterung der eingefleischten Fans entziehen. Als die Mannschaft auch noch das Field Goal schaffte, stand es 41:7.

Kyle hatte mir wie versprochen während des Spiels die grundlegenden Regeln des Footballs erklärt, und zwar so idiotensicher, dass selbst ich sie verstanden hatte.

Ein Spiel bestand aus vier Vierteln. Es wurde nur die Zeit gezählt, die auch wirklich gespielt wurde. Durch die ganzen Angriffe und Tackles – das zu Fall bringen eines Ballträgers –, durch die die reguläre Spielzeit immer wieder unterbrochen wurde, waren wir mittlerweile bei knapp eineinhalb Stunden. Es wurde aber auch jedes Mal ein Budenzauber darum gemacht, wenn ein Angriff passiert war.

Jede Mannschaft hatte vier Versuche, einen Raumgewinn von zehn Yards oder mehr zu erlangen. Schafften sie es nicht, waren die anderen dran.

Die Mannschaften mussten versuchen, den Ball in die Endzone des Gegners zu bringen oder eben so ein Field Goal zu erzielen, sprich den Ball über das Tor zu schießen, das aussah wie eine überdimensionale Gabel. Kyle hatte sich fast weggeschmissen vor Lachen, als ich das angemerkt hatte.

Überhaupt war die Stimmung zwischen uns sehr ausgelassen. Seit wir auf dem Parkplatz das Auto verlassen hatten und ich nicht mehr das Gefühl hatte, ihm ausgeliefert zu sein, war ich lockerer geworden. Trotz des Ziehens in meinem Bauch – oder gerade deswegen – erinnerte ich mich daran, dass das hier nur ein Abend unter Freunden – oder was auch immer das zwischen uns war – werden würde. Ich brauchte Ablenkung – er verschaffte sie mir.

Der Schiedsrichter pfiff ab, das zweite Quarter war vorbei, und es ging in die Halbzeitpause.

»Magst du noch was trinken?« Kyle zeigte auf meinen Becher, in dem sich noch ein letzter Schluck Bier befand. Ich trank aus und nickte.

Kyle ließ mich kurz allein, um ein paar Reihen weiter oben zum Getränkestand zu gehen. Ich drehte mich um und sah ihm hinterher. Verdammt, sein Hintern war aber auch knackig!

Ich grinste über meinen unmöglichen Gedanken und wandte mich dem Spielfeld zu, auf dem gähnende Leere herrschte. Dafür setzte Musik ein, und die großen Bildschirme zeigten die Zuschauer auf den Tribünen, die die Kameras einfingen, während sie über die Menge schwenkten. Als ein Paar sich auf dem Bildschirm erkannte – um ihre Köpfe herum wurde tatsächlich die Umrandung eines Herzens eingeblendet –, lachten sie erst, und dann küssten sie sich. Die Menge jubelte, ich kicherte.

»Das ist normal hier«, sagte Kyle und setzte sich wieder neben mich. Er hatte mein Bier und eine Cola für sich mitgebracht. Ich fand es super, dass er nichts trank, wenn er Auto fuhr. Da kannte ich genügend andere, die sich nicht darum scherten, ob sie zu viel getrunken hatten.

Ich nahm ihm das Bier ab. »Danke. Du meinst, wenn man dort abgebildet wird, muss man sich küssen?«

Er schmunzelte, und ich sah wieder auf den Bildschirm, auf dem jetzt ein anderes Paar in einem innigen Kuss versank. »Klar. Das ist die Kiss-Cam«, erklärte er und meinte wohl, dass das als Antwort reichte.

»Und wenn man nicht … zusammen ist?«, fragte ich erstaunt.

»Du meinst, so wie wir?« Seine Augen funkelten mich spitzbübisch an. Ich musste grinsen und nickte nur stumm. »Dann küsst man sich trotzdem.«

»Ernsthaft?« Das wollte mir nicht in den Kopf.

»Ja. Ernsthaft. Oder würdest du ausgepfiffen werden wollen, während die Kamera dich im Blick hat?«

Ich kicherte erneut, schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. Er verarschte mich doch! Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass wildfremde Menschen sich küssten, nur weil sechzigtausend Augenpaare auf sie gerichtet waren. Kurz darauf stupste Kyle mich an und zeigte grinsend mit dem Kinn auf den Bildschirm. Ich folgte seinem Blick. Scheiße! Das ist jetzt nicht wahr, oder?

Die Kamera hatte uns im Bild. Gestochen scharf. Ich konnte meinen entgeisterten Gesichtsausdruck super erkennen.

»Du willst doch nicht ausgepfiffen werden, oder?« Kyles Stimme war ganz nahe an meinem Ohr. Ich hörte, wie die Zuschauer unruhig wurden, einige um uns herum fingen sogar an, auffordernd zu klatschen. Und dann ertönten tatsächlich die ersten Pfiffe. Und Rufe. »Jenkins, Jenkins, Jenkins!« Sie hatten ihn erkannt. Ihren ehemaligen Spieler der 49ers. Wie es aussah, waren alle Augen auf uns gerichtet. Shit!

Ich wandte meinen Kopf von dem Bildschirm ab, wollte Kyle fragen, ob das jetzt sein Ernst war. Ich würde ihn nicht küssen! Niemals! Ich wusste, was sein Mund mit mir anstellte. Das war eine einmalige Sache gewesen, die ich auf keinen Fall wiederholen wollte! Oder sollte. Und es wäre die perfekte Gelegenheit, ihm meine Blamage von damals heimzuzahlen.

Aber dann tauchte ich direkt in seine blauen Augen ein. Ich erkannte das amüsierte Funkeln darin. Aber ich erkannte auch noch etwas anderes. Es war wie eine stumme Bitte.

Die Pfiffe wurden lauter, die Geräuschkulisse dröhnte in meinen Ohren. Wollte ich wirklich ein Spielverderber sein? Konnte ich mich überhaupt auf das Niveau herunterlassen, wie er es damals getan hatte? Stand ich nicht darüber? Was war schon dabei? Es wäre nur ein Kuss …

Ich nickte unmerklich, und schon kam sein Gesicht näher. Seine Hand schob sich in meinen Nacken, durch die Berührung wurde mir schwindelig. Wie in Trance schloss ich die Augen, dann spürte ich auch schon seine Lippen. Warm und weich strichen sie über meine.

Dann brach im Stadion der Jubel los. Und in mir ein Sturm …
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Kyle brachte uns mit dem Auto zu dem Hotel, das direkt gegenüber dem Stadion lag und in dem die Siegesfeier stattfinden sollte, obwohl wir locker zu Fuß hätten rüberlaufen können. Die 49ers hatten das Spiel haushoch gewonnen, und auch wenn ich mich die letzten beiden Viertel kaum mehr auf das Spiel hatte konzentrieren können, hatte sich die aufgekratzte Stimmung auf mich übertragen. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ob es an dem Sieg der Mannschaft, den drei Bieren oder an dem Kuss lag, den die Kiss-Cam uns aufgezwungen hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Vermutlich lag es an der Mischung aus allem, dass ich zugestimmt hatte, noch mit auf die Party im Anschluss zu gehen. Ich fühlte mich mutig und unbesiegbar.

Als Kyle seinen Mustang in der Tiefgarage zwischen den gleichzeitig ankommenden Jaguars, Bentleys und Porsches parkte, rutschte mir das Herz aber doch in die Hose. Die Neonbeleuchtung warf spärliches Licht ins Wageninnere. Genug, um sein markantes Profil zu betrachten. Zu wenig, um meine Unsicherheit zu verbergen.

»Wollen wir?« Kyle sah zu mir herüber und erkannte sofort, wie angespannt ich war. »Was ist los?«

Ich versuchte zu lächeln, aber mehr als ein krampfhaftes Verziehen meiner Lippen wurde nicht daraus. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, stammelte ich verlegen.

»Wieso nicht?« Er kniff ein wenig die Augen zusammen.

»Na ja …« Ich zeigte auf die teuren Autos um uns herum. So viel Geld auf einem Haufen … »Was werden deine Freunde sagen, wenn du mit mir …«

»Hey …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Niemand wird dich darin blöd anmachen. Und was das andere angeht … Ich habe keine schmutzigen Hintergedanken. Der Kuss war doch nur für die Kamera. Und das letztens … Ich komme dir nicht zu nahe. Nicht, wenn du es nicht willst.«

Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Dass er mich durchschaut hatte oder dass mir sein letzter Satz einen kleinen fiesen Stich versetzte. Aber das brachte mich zumindest wieder zurück in die Spur.

»Gut. Okay. Sorry, ich wollte nicht … Ich … lass uns gehen.« Ich wandte den Blick ab, öffnete die Tür und stieg aus. Die Luft im Parkhaus stank nach Abgasen, aber ich war froh, der Enge des Wageninneren zu entkommen.

Als wir auf den Aufzug warteten, standen eine Menge Leute um uns herum, die ich nicht kannte, die sich aber als Freunde von Kyle herausstellten. Mit einigen von ihnen fuhren wir im Aufzug gemeinsam ganz nach oben, und als die Türen sich öffneten, traten wir in einen Eingangsbereich, der mit seinem dunklen Boden und den hellen Wänden sehr modern aussah. Grünpflanzen und lederbezogene Bänke standen an den Seiten. Wir durchquerten den Raum bis zur gläsernen Tür. Und da erkannte ich, dass wir auf der Dachterrasse des Hotels gelandet waren. Wow! Mir blieb fast die Luft weg, als ich an Kyles Seite aus dem Aufzug trat und einen ersten Blick auf den Luxus erhaschte, der sich uns hier bot.

Große Grünpflanzen in schweren Töpfen standen herum und unterteilten die einzelnen Sitzgruppen, die aus hellen Loungemöbeln und Glastischen bestanden. Darüber waren riesige Schirme aufgespannt, die gleichzeitig mit Heizstrahlern versehen waren. Zwar hatten wir die letzten Tage viel Sonne und auch angenehme Temperaturen um die zwanzig Grad gehabt, aber die Abende wurden schnell kühl. Auf den mit weißen Hussen bedeckten Stehtischen standen wunderschöne Windgläser, in denen Kerzen flackerten. Kellner in weißer Uniform mit weinroten, fast bodenlangen Schürzen boten alkoholfreie Getränke, Champagner und Bier auf ihren Tabletts an, von denen Kyle gleich eins nahm und mir reichte. Er selbst nahm sich eine Cola.

Wir drängten uns durch die Menge, es war schon unglaublich voll hier, und überall wurde Kyle mit euphorischem Hallo begrüßt. Er stellte mir einige seiner alten Freunde vor und bezeichnete mich dann als ›alte Freundin‹. Mir war es so ganz recht, das Stechen, das ich dabei in meiner Brust verspürte, ignorierte ich. Was hatte ich erwartet? Er hatte es angekündigt. Und ich hatte es nicht anders gewollt.

Ich klinkte mich aus und schlenderte an den Rand der Terrasse, als Kyle von einem seiner Freunde in ein Gespräch über Football verwickelt wurde. Nachdenklich trank ich mein Bier. Der Abend war wider Erwarten wirklich schön gewesen. Und es war die Ablenkung, die ich mir davon erhofft hatte. Der Kuss aber hatte mich aus der Bahn geworfen, mir gezeigt, dass Kyle mich nicht so kalt ließ, wie ich mir einredete. Und das machte mich echt fertig. Als hätte ich nicht schon genügend Chaos in meinem Leben.

Als ich einen Blick durch die gläserne Wand zum beleuchteten Stadion hinüberwarf, hörte ich Kyle laut auflachen. Ich drehte mich herum und erstarrte.

Neben ihm stand Matt.

Er hatte mich noch nicht entdeckt, worüber ich ziemlich erleichtert war. Deswegen schob ich mich möglichst unauffällig ein paar Meter weiter am Rand der Brüstung entlang, um aus seinem Sichtfeld zu verschwinden. Nachdem ich ihm schon letztes Wochenende in der Bar begegnet war, hatte ich keine Lust auf ein weiteres Zusammentreffen mit ihm. Schon gar nicht, wenn er betrunken war – was auf einer solchen Fete mit Gratis-Alkohol zu vermuten war. Ich wusste ja, wozu er in dem Zustand fähig war.

Ich beschloss, einen günstigen Moment abzuwarten, um von dieser Party zu verschwinden. Allerdings war ich es Kyle schuldig, mich wenigstens von ihm zu verabschieden. Von meinem Platz aus sah ich immer mal wieder zu den Jungs rüber. Kyle war nicht mehr zu sehen, und als Matt plötzlich seinen Kopf drehte und mich direkt ansah – so, als wüsste er genau, dass ich dort stand –, bemerkte ich das Zittern in meinen Beinen. Ich war unfähig, den Blick abzuwenden. Tausend Gedanken gepaart mit Bildern dieser einen Nacht ließen den Ekel in mir hochkochen und mich würgen. Mir wurde wirklich übel. Ich nahm alle meine Sinne zusammen und riss meine Augen von Matt los, als er seinen Mund zu einem schmierigen Grinsen verzog. Shit! Es wurde Zeit zu gehen. Dringend. Aber ich konnte meine Füße nicht vom Boden lösen. Sie fühlten sich so schwer an, wie in Beton gegossen. Ich war in eine Art Schockstarre gefallen. Und dann war er auch schon bei mir.

»Hey, Peg«, begrüßte er mich mit seiner Stimme, und augenblicklich kamen die alten Horrorvisionen in mir wieder hoch. Ich blieb stumm, sah ihn nur eisig an. Ich wollte, dass er verschwand. Aber den Gefallen tat er mir nicht. Ich versuchte krampfhaft, das Zittern zu unterdrücken, das mich durch seine bloße Anwesenheit heimgesucht hatte.

»Bist du mit Kyle hier?«, fragte er. Ich sagte nichts. »Hey, was ist los? Hast du deine Stimme verloren? Du warst doch früher nicht so schüchtern.« Sein Lachen schmerzte in meinen Ohren.

»Was willst du?« Ich stemmte meine freie Hand in die Hüfte und hob das Kinn minimal an. Er sollte nicht denken, dass ich Angst vor ihm hatte.

»Mal hören, wie es dir ergangen ist, seit …« Er verstummte so plötzlich, wie er angefangen hatte zu sprechen. Seine eigenen Worte waren ihm im Hals stecken geblieben, und ich wünschte mir nichts mehr, als dass er daran ersticken würde. Aber er zuckte nur mit den Schultern und grinste. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Die Wut, die ich sieben Jahre lang in mich hineingefressen, immer wieder unterdrückt hatte, wollte raus.

»Seit was?«, platzte ich heraus.

Er hob beschwichtigend die Hände in die Höhe und trat einen Schritt zurück. »Hey, bleib locker … Nichts für ungut, Peg.«

Ich schnaubte verächtlich. Dann kniff ich ganz leicht die Augen zusammen. »Mir ist klar, was du willst. Keiner deiner Saubermann-Freunde soll erfahren, was du getan hast, richtig?«

Matt wurde blass, aber sein selbstgefälliges Grinsen war immer noch da. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Ach nein? Dann denk mal scharf nach.«

»Hier steckst du.« Kyle stand plötzlich neben Matt und sah mich an. Als ich nicht reagierte, blickte er argwöhnisch zwischen mir und seinem Freund hin und her. »Alles okay?«

»Ja«, meinte Matt.

»Nein«, sagte ich. Was hatte ich zu verlieren? Meine Hemmschwelle lag niedrig. Niedriger als in den ganzen letzten Jahren, und ich hatte das Gefühl, platzen zu müssen, wenn ich mir jetzt keine Luft machte.

»Peg? Matt? Was ist los?« Kyle schien die unterschwellige Spannung zu spüren.

»Keine Ahnung, was sie hat.« Matt boxte Kyle kumpelhaft gegen die Schulter. »Sie ist immer noch so komisch wie früher, als sie fett und hässlich war. Du verschwendest deine Zeit mit ihr, Mann.« Er wollte sich wegdrehen und gehen, Kyle verzog sein Gesicht. Aber ich konnte meine Klappe nicht halten.

»Du hast keine Zeit verschwendet. Damals. Nicht wahr, Matt?«, rief ich Matt hinterher. So laut, dass er nicht der Einzige war, der es hörte.

Er hielt mitten in der Bewegung inne. Ich konnte sehen, wie er sich versteifte. Mit Sicherheit hatte er nicht damit gerechnet, dass ich endlich aussprechen würde, was ich hätte schon vor sieben Jahren aussprechen sollen.

Als er sich umdrehte, war sein Blick eisig. »Halt die Klappe, Peg. Ich weiß nicht, warum du diese alte Geschichte jetzt wieder aufwärmen musst. Du bist betrunken!«

»So betrunken wie auf dem Abschlussball?«

Er lachte. Ein lautes, dreckiges Lachen. »Ach, spinn doch nicht rum! Ich hab nichts getan, was du nicht wolltest!«

Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Kyle wollte mich zurückhalten, aber ich schüttelte seine Hand ab, ging auf Matt zu, bis ich direkt vor ihm stand.

»Ach ja? Ich wollte, dass du mich küsst. Stimmt. Aber wollte ich auch, dass du mir den Slip runterziehst? Wollte ich, dass du deine Hose öffnest und dich zwischen meine Beine drängst? Wollte ich -«

»Du Bitch, was erlaubst du dir?« Matt versuchte panisch, mich aufzuhalten, doch ich war in Rage.

»Wollte ich wirklich, dass du so rücksichtlos über mich herfällst? Ich hatte Nein gesagt, du Schwein! Aber das hat dich nicht interessiert. Du hast gelacht, mich ausgelacht. Wollte ich das? Wollte ich wirklich von dir vergewaltigt werden?« Meine Stimme überschlug sich fast. All der tiefsitzende Frust löste sich mit jedem Wort, und als ich fertig war, fühlte ich mich völlig erschöpft.

Matt sah mich ungläubig an. Er konnte wohl nicht fassen, was ich gerade getan hatte. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn wieder. Die Umstehenden, die ich erst jetzt registrierte, beäugten unser kleines Grüppchen skeptisch, die Gespräche in unmittelbarer Nähe waren verstummt.

Kyle stellte sich ein Stück näher neben mich und sah Matt an. »Matt?«

Er hatte eine gelassene Miene aufgesetzt, aber in seinen Augen erkannte ich das blanke Entsetzen. »Sie spinnt. Ich hab sie nicht … Komm, vergiss sie und lass uns endlich Party machen.« Er versuchte, mich als Lügnerin abzutun, und Kyle, seinen besten Freund, zu sich zu lotsen, aber der schubste Matt beiseite.

»Was ist hier los?«

»Alter! Verdammt! Was glaubst du? Dass ich sie tatsächlich vergewaltigt habe?« Er lachte auf, Kyle schwieg. Seine Kiefer malmten. Und dann spürte ich seine Hand auf meiner Schulter, die mich sanft ein Stück von Matt zurückzog. Ich war zu ausgelaugt, um mich zu wehren.

»Erzähl du mir, was ich glauben soll«, schnauzte er seinen Freund an.

»Alter, ich glaub’s nicht!« Matt tat so, als wäre er fassungslos.

»Komm, ich bring dich nach Hause«, sagte Kyle zu mir. Seine Hand wanderte auf meinen Rücken, und er drehte mich zu sich um.

»Ey, Mann, wie kannst du dieser kleinen B-«

»Wag es ja nicht, diesen Satz zu beenden, Matt, oder wir sind die längste Zeit Freunde gewesen.« Ich spürte Kyles Anspannung, als wäre es meine eigene.

»Kyle, du musst nicht -«

»Peg, schon gut.« Er warf Matt noch einen Blick zu, dann drehte er sich um und dirigierte mich in Richtung Ausgang.

»Du bist doch selbst nur scharf auf die Schlampe! Lass dir sagen, dass sie es nicht wert ist!«

Kyle blieb stehen. Seine Hand glitt von meinem Rücken, und bevor ich überhaupt registrieren konnte, was geschah, hatte er Matt auch schon die Faust ins Gesicht gerammt.


Kyle

In mir brodelte es. Seit dem Besuch im Uncle Sam hatte ich geahnt, dass zwischen Matt und Peg etwas nicht stimmte. Nur hätte ich nie vermutet, dass er damals zudringlich geworden war. Er war mein bester Freund, schon seit so vielen Jahren, aber anscheinend kannte ich ihn doch nicht so gut, wie ich gedacht hatte. Es gab für mich keinen Grund, Peg nicht zu glauben. Welches Motiv hätte sie haben sollen, solche Anschuldigungen hervorzubringen, wenn sie nicht stimmten? Ich hatte Peg sieben Jahre nicht gesehen, aber die Zeit, die ich in den letzten Tagen mit ihr verbracht hatte, hatte mich überzeugt, dass sie niemals so etwas Privates preisgegeben hätte, wenn es nicht stimmte. Diese Art von Aufmerksamkeit wollte sie nicht.

Ich fuhr von Santa Clara in Richtung Westlake, um Peg nach Hause zu bringen. Die knappe Stunde, die wir benötigten, schwiegen wir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Peg schien ebenfalls keine Lust auf Reden zu haben. Sie sah nur aus dem Fenster. Bis ich vor ihrem Elternhaus anhielt. Aber sie machte keine Anstalten auszusteigen.

»Wir sind da«, sagte ich leise.

»Ich weiß.« Sie starrte weiterhin aus dem Fenster, auf das beige Haus mit den hellblauen Fensterrahmen. In der Auffahrt stand der alte Honda.

»Wenn du möchtest, können wir noch irgendwo was trinken gehen oder einfach durch die Gegend fahren.« Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht nach Hause wollte. Endlich drehte sie den Kopf zu mir herum. Im Halbdunkeln des Wagens sah ich ihr in die Augen. Dann nickte sie stumm.

Ich nickte ebenfalls, dann fuhr ich langsam wieder an. Ich glaubte nicht, dass sie in der Stimmung war, um in eine Bar zu gehen, darum lenkte ich den Wagen aus Westlake heraus, am Ocean Beach vorbei, hoch nach Sea Cliff. Auf mich hatte das Meer immer eine beruhigende Wirkung. Wenn ich nachdenken oder allein sein wollte, ging ich runter zum China Beach. Obwohl ich von meiner Terrasse aus einen guten Blick auf das Meer hatte und auch die salzige Luft riechen und die Wellen rauschen hören konnte, war es intensiver, mit seinen Füßen durch den Sand oder das kalte Wasser zu laufen. Der Strand war dort auch nicht so überfüllt wie der Baker Beach, der von mir aus auch nur knappe zehn Gehminuten entfernt lag.

Ich bog in die Einfahrt zu meinem Haus ein, stellte den Motor ab und sah zu ihr rüber. Ihr Blick war stur geradeaus gerichtet.

»Warum sind wir bei dir?«, fragte sie argwöhnisch.

»Lust auf einen Spaziergang? Hinter dem Haus geht’s runter zum Strand. Mir hilft das immer, den Kopf freizukriegen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich regte. »Gern.« Sie sah mich an und lächelte sogar ein wenig.

Wir stiegen aus, und ich ging voraus am Haus vorbei, durch den Garten zur Treppe, die direkt runter zum Strand führte. Ein leichter Wind pfiff uns um die Ohren, als wir unten ankamen.

Ich zog meine Jacke über und meine Turnschuhe aus, stellte sie neben die Treppe. Und als ich mich umblickte, sah ich, dass Peg ebenfalls ihre Schuhe auszog und sie neben meine stellte.

Eine Weile liefen wir barfuß einfach schweigend am Wasser entlang. Peg hatte ihre Hände in den Taschen ihrer Jacke vergraben, ich meine in der Jeans. Ich wollte den friedlichen Moment nicht mit blödem Rumgequatsche zerstören, obwohl mir so einiges durch den Kopf ging und ich einen Haufen Fragen hatte. Was war damals geschehen? Wann waren die beiden sich nähergekommen? Hatte Matt Peg wirklich vergewaltigt? Besonders die letzte Frage ließ mich nicht mehr los. Scheiße, ich war auch nur ein Mann mit Bedürfnissen, hatte mich zu der Zeit selbst unmöglich gegenüber Peg verhalten. Aber wenn eine Frau Nein sagte, dann war das ein klares Zeichen. Wie hatte mein Freund sich darüber hinwegsetzen können? Das wollte mir nicht in den Kopf. Und noch viel weniger, warum ich davon bis jetzt nichts gewusst hatte. Hätte Matt sie nur flachgelegt, hätte er damit geprahlt. Eine Jungfrau im Bett zu haben war schließlich etwas Besonderes. Dass er nichts gesagt hatte, gab mir zu denken.

»Danke, dass du zu mir gestanden hast.« Pegs Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich sah zu ihr rüber. Ihr Profil war in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen.

»Ich weiß nicht, was damals passiert ist, aber ich glaube dir, wenn du sagst, dass Matt …« Ich verstummte. Es auszusprechen war ich nicht in der Lage.

»Mich vergewaltigt hat?«

Ich sagte nichts, nickte nur leicht.

»Ich weiß nicht, ob die Justiz es Vergewaltigung nennen würde …«

»Das ist doch völlig egal! Er hat es gegen deinen Willen getan … Warum hast du nie was gesagt?«

Sie blieb stehen und drehte sich zu mir herum. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, die sie mit einer ungeduldigen Bewegung hinters Ohr klemmte. »Wem denn? Und was?«

»Keine Ahnung. Der Polizei? Du hättest ihn anzeigen können«, meinte ich vage.

Peg schnaubte. »Und wer hätte mir geglaubt?«

»Ich«, warf ich sofort ein.

»Jetzt. Ja. Aber damals? Ausgerechnet du? Mensch, Kyle! Du warst auch nicht viel besser.« Da war sie wieder – die Faust in meinem Magen. »Ich habe nichts gesagt, weil ich mich geschämt habe. Verstehst du? Geschämt! Und du hast mich damals so verletzt. Warum sollte ich annehmen, dass du eher mir glauben würdest als deinem besten Freund? Ihr wart beliebt, begehrt – niemand hätte sich auf meine Seite geschlagen. Ich war doch immer nur das kleine, dicke Anhängsel meiner Schwester für euch ach so coolen Leute. Ihr habt mich nie wirklich für voll genommen. Und nach der Facebook-Aktion haben alle mit dem Finger auf mich gezeigt, über mich gelacht. Wer hätte mir schon geglaubt, dass Matt Stevenson mich – ausgerechnet mich – vergewaltigt hat?« Ihre Stimme hatte an Fahrt aufgenommen. Sie brüllte die letzte Frage fast.

Ich trat näher zu ihr, legte meine Hände auf ihre Schultern. Sie wollte mich abschütteln, aber das ließ ich nicht zu. Ich zog sie an mich und nahm sie fest in meinen Arm. Ich hatte sie damals damit alleingelassen, noch mal würde ich es nicht tun. Ich konnte den Gedanken kaum ertragen, dass ihr jemand wehgetan hatte, sie so sehr verletzt hatte. Das Wissen, dass es so war, brachte mich fast um den Verstand. Ich wollte sie nur noch beschützen, ihr versprechen, dass ihr sowas nie wieder geschehen würde. Niemals mehr würde ein anderer Mann Peg wieder zu nahekommen. Dafür würde ich sorgen.

Und es dauerte nicht lange, bis auch sie das begriffen hatte und sich an meiner Brust beruhigte.

»Es tut mir so leid, Peg. So leid …«

Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf und strich ihr beruhigend über den Rücken, während sie ihr Gesicht in meiner Jacke vergrub und langsam ruhiger wurde. Irgendwann schnappte sie nach Luft und löste sich ein Stück von mir.

»Komm mit.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu einem großen Felsen, der am Rand der Klippen stand. Dann zog ich meine Jacke aus, breitete sie über dem Stein aus und setzte mich darauf. »Komm her.« Ich klopfte neben mich, und als sie sich gesetzt hatte, legte ich wie selbstverständlich den Arm um sie und nahm ihre Hand in meine. Sie ließ es geschehen. Eine ganze Weile schwiegen wir, starrten durch die Dunkelheit raus aufs Wasser. Der leichte Wind ließ die Wellen rhythmisch ans Ufer plätschern.

Peg atmete tief durch, dann begann sie zu sprechen.

»Ich war mit meinen Freundinnen auf dem Abschlussball. Mit all denen, die ebenfalls keine Einladung erhalten hatten, weil sie zu uncool waren. Eigentlich wollte ich gar nicht hin, aber meine Mom hat gemeint, dass ich gehen müsse. ›Du gehst nur einmal von der Highschool ab‹, hatte sie gesagt, und dass ich es sonst einmal bereuen würde. Also ging ich zusammen mit den Mädels hin, und tatsächlich hatten wir Spaß. Irgendwann, später am Abend, stand Matt vor mir. Ich war überrascht, dass er sich mit mir abgab, aber ich hatte schon ein paar Gläser Bowle getrunken, in die wir uns heimlich Schnaps aus Tinas Flachmann gekippt hatten. Ich meine, alle hatten Alkohol in ihren Getränken. Es war der Abschlussball.«

Ich nickte. Ich selbst war ziemlich abgestürzt an diesem Abend, wusste also, wovon sie redete.

»Also nahm ich es als göttliche Fügung, dass Matt Interesse an mir heuchelte. Wie alle wusste auch er, dass ich noch Jungfrau war – stand ja schließlich in meinem Tagebuch.«

Ich schluckte.

»Ich weiß nicht mehr, wie genau es passiert ist, aber ich fand mich irgendwann mit Matt draußen hinter der Sporthalle wieder. Weit weg von allen, außer Sicht- und Hörweite der Feier. Wir haben uns geküsst. Er konnte gut küssen, und ich weiß noch, wie ich gedacht habe: Hey, willst du wirklich als Jungfrau von der Highschool gehen?« Sie lachte leise auf. »Ich war so naiv. Naiv genug zu glauben, Matt könnte mir ein wundervolles erstes Mal bescheren. Er war lieb, hat mir Komplimente gemacht, die ich in dem Moment einfach glauben wollte. Und ich dachte wirklich, dass ich es wollte. Wir lagen im Gras, und plötzlich hatte er seine Hände überall. Als er sie … als er mich …«

»Ist schon okay, Peg.« Ich drückte ihre Hand und sah sie an. Doch sie hielt den Blick stur aufs Wasser gerichtet.

»Doch. Ich will es erzählen. Das ist schon lange überfällig. Und du bist schließlich ein guter Zuhörer, oder?«

Ich nickte stumm. Ja, das hatte ich gesagt. Und auch so gemeint. Aber von ihrer Nacht zu hören … war hart. Sie nickte ebenfalls nur. Ich wandte meinen Blick ab und ließ sie weitersprechen.

»Ich habe versucht, ihn abzuwehren. Erst spielerisch, aber er hörte nicht auf, mich anzufassen. Er hat seine Hand unter mein Kleid geschoben. Das Kleid, für das Mom sich das Geld vom Mund abgespart hatte. Wie für Linda auch. Ich versuchte, mich zu wehren, als er das Kleid hochschob und mir den Slip runterriss. Aber er war zu stark. Als er sich dann auf mich legte, mir die Beine auseinanderdrückte … und in mich eindrang … Ich habe nicht geschrien. Niemand hätte mich gehört. Ich habe stillgehalten und es über mich ergehen lassen. Es tat so weh …« Peg schluchzte auf. Sie versuchte, ihre Tränen unter ihren Händen zu verbergen, aber ich zog sie in meinen Arm und hielt sie fest.

Ihr Schmerz berührte etwas tief in mir. Es tat mir weh zu wissen, was sie durchgemacht hatte. Und ich hatte eine unbändige Wut in mir. Matt war damals ungeschoren davongekommen. Diesmal würde das nicht passieren. Ich würde ihn mir vorknöpfen und ihn für das bluten lassen, was er Peg angetan hatte.

Ich hielt Peg so lange, wie sie weinte. Als ihre Tränen versiegt waren, hob sie den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über die Wangen. Ich kramte in meiner Jackentasche und reichte ihr ein Paket Taschentücher. Sie schniefte. »Ich dachte, du steckst deine Nase nur in gebügelte Taschentücher mit Spitzenrand«, versuchte sie zu witzeln.

»War gelogen.«

»Tut mir leid … Ich -«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Für nichts. Ich … ich muss mich bei dir entschuldigen. Hätte ich früher gewusst, was …«

»Das hätte auch nichts geändert, Kyle.«

»Aber ich hätte es vielleicht verhindern können. Hätte ich nicht in deinem Tagebuch gelesen, wäre es nie so weit gekommen.«

Sie sah mich an. »Ja, vielleicht. Aber es lässt sich nichts mehr ändern. Ich muss damit leben, aber ich komme klar. Es …« Sie lächelte tatsächlich ein wenig. »Es hat schon geholfen, es mal loszuwerden.«

»Hast du nie mit jemandem darüber gesprochen?«

»Nein. Mit wem auch? Mom war krank, Linda … und meine Freundinnen? Ich habe mich geschämt und hatte Angst, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«

Ich schluckte, dann nahm ich ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an. »Ich war auch ein Arschloch. Damals. Aber ich hoffe, du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde.«

»Das weiß ich«, flüsterte sie.

»Gut. Peg, ich …« Ich stockte. Denn in eben diesem Moment wurde mir klar, was ich sagen wollte. Sollte ich es riskieren? Ich horchte kurz in mich rein. War es nur Mitgefühl oder mehr? Ich atmete einmal tief durch, dann sah ich ihr in die Augen. »Ich mag dich. Du bist ein toller Mensch. Und ich möchte dich besser kennenlernen.« Okay, das waren nicht ganz die Worte gewesen, die ich im Kopf gehabt hatte, aber zumindest ein Anfang.

»Lüg mich nicht an, Kyle. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Nicht noch einmal.«

»Ich lüge nicht. Ich habe aus meinem Fehler gelernt. Ich verspreche dir, dich nie wieder anzulügen. Auch wenn wir uns grade erst wiedergetroffen haben, bist du mir wichtig geworden. Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen und sehen, wohin das mit uns führt. Wenn du auch willst.« Wenn nicht, würde ich es sogar verstehen.

Peg holte Luft, ihr Gesicht bewegte sich in meinen Händen. Immer noch hielt ich es fest. Wir sahen uns in die Augen, und trotz der Dunkelheit konnte ich ihren Blick gut erkennen.

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie statt einer Antwort.

»Jeden.«

Sie schmunzelte. »Küss mich.«

***

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand ich mit Peg in den Armen auf und trug sie vom Strand zurück ins Haus. Vor der Tür zum Gästezimmer zögerte ich, doch dann schritt ich weiter, öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer und legte sie sachte aufs Bett.

Sie war nicht wie die anderen Frauen, die ich bisher in mein Haus gebracht hatte. Sie war etwas Besonderes.

Ihre Haare breiteten sich auf dem Bett aus wie ein Fächer, und ihre Augen glänzten im Halbdunkel des Raums. Nur aus dem Flur drang etwas Licht in den Raum. Genug, um zu erkennen, wie ihre Augen leuchteten und ihre Lippen leicht geschwollen waren vom vielen Küssen am Strand.

Ich nahm Peg unsere Schuhe ab, die sie getragen hatte, und sie zog sich ihre Jacke aus. Als sie ihre Jeans aufknöpfen wollte, stoppte ich sie.

»Lass mich das machen.«

Sie hielt inne, dann lächelte sie.

Ich wollte nicht einfach so über sie herfallen wie vor ein paar Tagen. Nachdem sie sich mir gerade erst anvertraut hatte, mir von ihrer schrecklichsten Nacht erzählt hatte, wollte ich ihr zeigen, dass es auch anders ging. Ich hatte nicht das Verlangen, sie einfach nur zu ficken. Ich wollte mehr. Ich wollte sie.

Ich kniete mich zu ihr und öffnete ihre Jeans, die ich dann ganz langsam über ihre Beine zog und auf den Boden fallen ließ. Dann widmete ich mich ihrem Shirt, das ich ihr ebenso langsam abstreifte. Als sie nur noch in dunkelblauer Spitzenunterwäsche vor mir lag, zog ich mich bis auf die Shorts aus. Ihr Blick war unsicher, ruhte auf mir, sie verfolgte jede meiner Bewegungen genau.

Dann setzte ich mich zu ihr aufs Bett und betrachtete sie genussvoll. Mein Blick schweifte von ihren langen Beinen über ihre schmalen Hüften, den flachen Bauch, die festen Brüste und all ihre Tattoos, bis hin zu ihrem sinnlichen Mund, der sich jetzt zu einem Lächeln verzog.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ich lachte leise auf und strich ihr sanft über die Wange. »Du gefällst mir. Du bist wunderschön.«

Verlegen grinste sie. »Du hast mir versprochen, mich nicht mehr anzulügen.«

»Ich lüge nicht. Du bist wunderschön.« Ich strich über ihre Brust, fuhr mit den Fingern über den BH, brachte sie unter ihren Rücken und öffnete ihn. Dann zog ich ihn ihr aus. Ich kniete mich über sie und nahm ihre Brüste in die Hand. »Die beiden mag ich besonders.«

Sie zog grinsend die Augenbrauen nach oben. »Ach?«

Ich nickte ernst. »Sie sind süß. Und sie schmecken so gut.« Ich beugte mich über sie und lutschte abwechselnd an ihren Nippeln.

Peg keuchte auf. »Süß? Ich hoffe, du gibst ihnen keinen Namen?«

»Das habe ich schon.«

»Ach?«, fragte sie erneut.

Ich zwickte sie in die rechte Brustwarze. »Das ist Twin.« Dann wiederholte ich das mit der linken. »Und das Peaks.«

»Ernsthaft? Du benennst meine Brüste nach einem Aussichtspunkt San Franciscos?«

»Soll ich nicht?« Ich neckte sie weiter mit meinen Zähnen.

»Scheißegal wie du sie nennst. Hauptsache du hörst nicht damit auf.« Sie stöhnte erneut.

»Keine Sorge. Solange du mich lässt, mache ich weiter«, raunte ich ihr zu. Ich konnte auch nicht mehr aufhören. Ich war hart, und ich war scharf. Mein Schwanz stand schon aufrecht, doch er musste warten.

Ich verwöhnte ihre Brüste noch eine Weile, bis ich mich weiter nach unten begab. Ich rutschte an ihr herunter, bedeckte jeden Quadratzentimeter ihrer heißen, weichen Haut mit kleinen Küssen. Sie roch nach … nach Peg. Weder Parfum noch irgendwelche Cremes überdeckten ihren eigenen Geruch. Ich war verrückt danach. Quälend langsam schob ich mich weiter runter, bis ich mit der Zunge an den Saum ihres Slips stieß.

Ich hob den Kopf und sah zu ihr hoch. Sie lag mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund da und genoss offensichtlich, was ich mit ihr anstellte. Und ich war fest entschlossen, ihr eine so besondere Nacht zu bieten, dass sie das niemals mehr missen wollte.


Peg

Bebend und voller Begierde lag ich da und genoss Kyles Berührungen auf meiner Haut. Es war so anders als beim ersten Mal, bei dem ich ihn einfach nur benutzt hatte. Er war zärtlich, liebevoll. Und die Euphorie durch seine Worte, dass er mich mochte, mich besser kennenlernen wollte, begleitete mich die ganze Zeit dabei.

Ich hatte nie einen Mann so nah an mich rangelassen. Es war immer nur Sex gewesen. Ich war nicht in der Lage gewesen, mehr zu geben oder zu fühlen. Dafür hatte Matt gesorgt. Jetzt war alles anders.

Nachdem ich ihm von Matt und der Nacht des Abschlussballs erzählt hatte, fühlte ich mich befreit. Alles war einfach so aus mir rausgebrochen, und es war gut so. Die Last, die all die Jahre zentnerschwer auf mir gelegen hatte, war plötzlich von mir genommen worden. Und jetzt, als ich unter ihm lag, in seinem Haus, in seinem Bett, begriff ich ganz allmählich, dass er sich wirklich geändert hatte und er mir wichtig war. Ich hatte wohl nie aufgehört, ihn zu lieben. Und ich wollte ihm nahe sein, ihn an mich heranlassen. Zumindest wollte ich es versuchen. Und das hier war ein guter Anfang.

Gerade hatte er den ganzen Weg von meinen Brüsten über meinen Bauch mit Küssen gepflastert und mir damit einen Schauer nach dem anderen über den Körper gejagt. Ich war erregt und begierig darauf, ihn in mir zu spüren. Doch Kyle dachte gar nicht daran, mich von meinem süßen Leiden zu erlösen. Er fuhr mit der Zunge unter den Rand meines Slips, mit den Fingern über meine Schenkel.

»Macht es dir eigentlich Spaß, mich so zu quälen?« Erneut stöhnte ich auf.

»Und wie«, gab er leise lachend zurück.

»Das ist nicht fair«, protestierte ich lahm, denn irgendwie war ich auch froh darüber, dass es diesmal nicht wieder eine schnelle Nummer werden sollte.

»Das hab ich auch nie behauptet.«

Seine Zähne erwischten meine Haut, als er nach dem Slip schnappte.

»Was tust du da?«

»Ich ziehe dich aus.« Tatsächlich befreite er mich nur mit Hilfe seiner Zähne von meiner Unterwäsche. Das war mehr, als ich ertragen konnte.

»Du machst mich wahnsinnig«, keuchte ich, als ich nackt vor ihm lag und seinen Atem über meinem Hügel spürte.

»Das sehe ich.« Blitzschnell tauchte seine Zunge in meine Spalte und leckte über meine Klit.

»Oh Gott!«

»Du darfst mich ruhig weiter Kyle nennen.«

»Witzbold.«

»Oder Sexgott.«

»Idiot.«

»Okay, dann Meister.«

Ich wollte gerade etwas erwidern, doch als er jetzt an meiner Klit saugte und seine Finger in meinen nassen Eingang tauchte, verschlug es mir die Sprache. Ich krallte meine Finger in die Bettdecke und biss mir auf die Lippen. Kyle, Sexgott, Meister! Alles, was er wollte – solange er mich so verwöhnte. Ich konnte gar nichts dagegen tun, dass ich schon kam, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Mein Körper bebte und in mir brach die Hölle los. Ich kam mit einem lauten Stöhnen, als er seine Finger so tief in mir versenkte und so heftig an mir saugte, dass ich nicht mehr wusste, wie mir geschah.

»Kyyyyyyyyyle!«

Japsend brach ich nach einem wahnsinnig intensiven Orgasmus zusammen. Ich konnte nur noch nach Luft ringen, so sehr hatte er mich geschafft.

»Gut, fangen wir erstmal mit Kyle an. Und steigern uns dann langsam bis zum Meister«, raunte er mir ins Ohr. Ich hatte kaum registriert, wie er zu mir hochgerutscht war. Ermattet drehte ich den Kopf zu ihm herum und öffnete die Augen. Kyle grinste, seine Lippen glänzten.

Ich legte meine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu mir, um ihn zu küssen.

»Du schmeckst so gut«, flüsterte er, als ich seinen Mund wieder freigab.

»Ich weiß.« Ich hatte mich selbst geschmeckt.

»Nach mehr …« Nach mehr … das hörte sich so entschlossen an. So, als würde er mehr von mir wollen als nur Sex. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Ich wollte ihn spüren, fühlen, riechen und schmecken.

»Es ist genug da«, sagte ich daher mit einem Grinsen.

»Gut zu wissen.« Seine Hand fuhr über meinen Bauch in meinen Schritt und rieb erneut über mein Geschlecht. Ich spürte die Nässe und sah sie, als Kyle mir kurz darauf die Finger vor die Nase hielt. »Auch mal?« Ich lachte auf. »Nicht? Okay, dann bleibt mehr für mich.« Er leckte seinen Finger ab wie ein Eis. Ich starrte ihn an.

»Dein Ernst?«

»Wieso? Ich hatte gerade meine Zunge in dir, glaubst du, ich würde mich ekeln oder so? Ich will dich schmecken.«

Mir schoss die Hitze ins Gesicht. Ich war nicht prüde oder so, hatte schon mit einigen Männern geschlafen, vieles ausprobiert, wusste, was mir gefiel und was nicht. Aber noch nie hatte ich dabei so offen geredet und so intensiv gefühlt. Und nie hätte ich gedacht, dass mir das gefallen würde.

»Ich würde dich auch gern mal schmecken«, sagte ich und erschrak. Aber nicht über meine Worte, sondern darüber, dass sie mir so leichtfielen. Aber es war ja auch leicht. Mit Kyle war der Sex verdammt gut. Und spielerisch. Kein Vergleich zu dem, was ich bisher erlebt hatte.

»Wie könnte ich dir diesen Wunsch abschlagen.« Er grinste spitzbübisch und wackelte mit den Augenbrauen. Ich kicherte tatsächlich.

»Gar nicht?«

»Richtig.«

Ich küsste ihn erneut, dann wiederholte ich alles, was er vorher mit mir getan hatte. Ich knabberte an seinen Brustwarzen, sie sich mir hart entgegenreckten, worauf er sehr empfindlich reagierte. Ich küsste seine erhitzte Haut bis zu seinem Bauchnabel, er roch so gut und schmeckte noch viel besser. Er trug enge Shorts, die sich nach vorne hin mächtig wölbten.

»Es scheint eng darin zu sein«, überlegte ich laut und strich mit meinen Fingerspitzen über seinen harten Schwanz. »Ob ich den armen Kerl mal befreien soll?«

»Ich bitte drum«, erwiderte er mit erstickter Stimme.

Ich freute mich darauf, ihn endlich auszupacken und anzusehen. Beim letzten Mal war alles so schnell gegangen, ich hatte mir keine Zeit genommen, ihn zu betrachten. Hatte ich auch nicht gewollt. Aber jetzt wollte ich das.

Ich zog ihm ebenfalls mit den Zähnen die Shorts herunter, er half mir dabei, sie ganz auszuziehen. Und als sein Schwanz sich aufrecht stellte, nahm ich ihn in die Hände. Er war groß und hart, fühlte sich aber so weich an. Ich leckte über seine Eichel, saugte die Lusttröpfchen auf, die ausgetreten waren.

»Du schmeckst aber auch nicht schlecht.«

»Nicht schlecht?«

»Für eine bessere Beurteilung müsste ich mehr schmecken.«

»Dauert nicht mehr lange, Lieferung kommt gleich«, presste er heraus und stöhnte, weil ich meine Finger an seinem Schaft auf und ab bewegte. Ich nahm ihn wieder in den Mund, saugte und ließ ihn meinen Mund ficken. Das Gefühl, ihn zur Ekstase zu treiben, ihn in der Hand, oder besser in meinem Mund zu haben, war göttlich.

»Peg …«

Ich hob meinen Kopf. »Du darfst mich auch Sexgöttin nennen«, frotzelte ich heiser.

»Ich nenne dich, wie du willst, aber hör nicht auf damit. Ich komme gleich.«

»Dann fangen wir also mit Peg an und steigern uns bis zum Meister«, wiederholte ich seine Worte und nahm ihn wieder mit den Lippen auf. Ich bekam keine Antwort mehr darauf, denn schon im nächsten Moment schossen seine Säfte in meinen Mund, während er meinen Namen brüllte.

Als sein Glied langsam erschlaffte, legte ich mich in seinen Arm. Meine Hand streichelte über seine Brust. Sie hob und senkte sich schnell, er atmete flach.

»Beurteilung abgeschlossen«, flüsterte ich und küsste ihn aufs Kinn. Er griff in meinen Nacken, zog mich näher und küsste mich richtig.

»Und?«, fragte er danach.

»Für sehr gut befunden.«

Er grinste. »Ich habe auch mein Bestes gegeben.«

Ich lachte auf. »Das war das Beste, das du zu bieten hast? Ernsthaft?«

»Hey, Kleines, keine Angst, ich steigere mich schon noch. Gib mir fünf Minuten.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und legte meine Hand auf sein Glied. Es zuckte leicht. »Du hast zwei.«

»Und was soll ich dann mit dir anstellen?«

»Lass dir was einfallen. Überrasch mich.«

Er zögerte und sah mich eindringlich an. »Sicher?«

Ich hörte kurz in mich hinein, dann nickte ich. »Ich vertraue dir, Kyle.«

Er schloss kurz die Augen, dann zog er mich eng an seine Brust und legte die Arme fest um mich.

»Das kannst du auch, Kleines.«

Nach nicht mal einer Minute hatte ich seinen Schwanz wieder so weit, dass er aufrecht stand.

Kyle zog sich ein Gummi über und kniete sich zwischen meine Beine. Er fuhr mit der Zunge über meine Schamlippen, spreizte sie mit den Fingern auseinander und saugte an meinem Kitzler. Ich bog meinen Rücken durch und krallte mich ins Laken.

»Willst du mitmachen?«, hörte ich ihn raunen. Ich hob träge meinen Kopf und sah das erwartungsvolle Grinsen in seinem Gesicht, während er seine Finger in mir bewegte.

Ich führte eine Hand zwischen meine Beine und legte meinen Finger an meine Klit. Seine Augen wurden größer, als ich anfing, sie zu reiben.

»Du weißt ja gar nicht, wie geil das aussieht.«

»Noch geiler, wenn du auch wieder mitmachst …«

Sofort schob er zwei Finger in mich und bewegte sie vor und zurück. Ich spürte, wie nass ich war. Ich war sowas von bereit.

Ich ließ von mir ab, als ich kurz davor war. Kyle zog seine Finger ebenfalls raus und sah mich mit verklärtem Blick an. »Ich will dich, Peg. Ich will in dir sein.«

Ich wollte genau dasselbe. Ich gierte danach, ihn endlich in mir zu spüren, mich mit ihm zu verbinden. Ich streckte die Arme nach ihm aus. »Komm zu mir.«

Er legte sich zwischen meine Beine und drang langsam in mich ein. Dabei sahen wir uns tief in die Augen. Ich überließ ihm den Rhythmus und gab mich ihm hin. Er hatte die Arme fest um mich geschlungen, ich krallte meine Hände in seinen Rücken, während er unaufhörlich mit tiefen Stößen in mich hineinpumpte. Bis wir beide gleichzeitig über die Klippe stürzten.

Ich krallte mich an ihm fest und erst, als die Welle über uns hinweggerauscht war, kam ich wieder zu mir.

»Das war …«

»Unglaublich …«

Er rollte sich vorsichtig von mir runter, entsorgte das Gummi und zog mich an sich. Wir lagen da, bis unsere Herzschläge sich wieder beruhigten und Kyles Magen die Stille mit einem lauten Knurren unterbrach.

»Ich habe anscheinend Hunger.«

»Nimmersatt.«

Er lachte. »Nein, ich meine echte Nahrung. Obwohl …« Seine Hand strich über meinen Rücken zu meinem Po.

»Es ist mitten in der Nacht.«

»Das interessiert meinen Magen nicht. Und dich?«

Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich könnte auch was zu essen vertragen«, meinte ich und löste mich widerwillig von ihm. Nach zwei unglaublichen Orgasmen brauchte ich eine kleine Pause.

»Okay. Dann lass uns mal gucken, was die Chefküche hergibt.« Er erhob sich und stand auf.

»Du kannst kochen?«

»Du nicht?«

»Muss ich das?«

»Nicht, wenn du bei mir bist.« Er zwinkerte mir zu.

»Gut zu wissen.«

Er zeigte auf die Tür gegenüber vom Bett. »Falls du ins Bad musst. Ich geh unten.«

Er ging nackt aus dem Zimmer – Gott, nicht nur sein Hintern war knackig! Alles an ihm war hart, sehnig und von Muskeln definiert. Er hatte einen traumhaften Body.

Ich blieb noch einen Moment in dem großen Bett liegen, das an der einen Seite des Zimmers stand, und sah mich um. Allerdings gab es nicht viel zu sehen. Bis auf einen Nachttisch neben dem Bett, einen Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand und insgesamt drei Türen, von denen eine auf den Flur und die andere ins Bad führte, gab es in diesem Schlafzimmer nichts zu entdecken. Ich stand auf, schaute hinter die dritte Tür und entdeckte den Traum jeder Frau: einen begehbaren Kleiderschrank. Auf einer ganzen Seite sah ich Anzüge und Hemden hängen, auf der anderen Sportklamotten und Freizeitkleidung. Geradeaus, eingelassen in die Wand, ein mannshohes Regal mit Schuhen. Heilige Scheiße! Dieser Kerl hatte mehr Schuhe, als ich in meinem ganzen Leben durchlaufen könnte.

Grinsend schloss ich die Tür wieder und ging ins Bad, um mich frisch zu machen. Dann hob ich das T-Shirt vom Boden auf, das er am Abend getragen hatte, und zog es mir über. Es war mir etliche Nummern zu groß, aber es roch nach ihm. Ich vergrub meine Nase in dem weichen Stoff und schnupperte. Und mein Herz hämmerte sehnsuchtsvoll gegen meine Rippen.

Ich kicherte leise. Ich hatte mit Kyle geschlafen! Und es fühlte sich verdammt gut an. Und richtig.

Als ich wenige Minuten später die Treppe aus glänzendem Granit hinunterging, empfing mich der Geruch von gebratenem Fleisch. Ich durchquerte den Eingangsbereich und fragte mich, wie groß dieses Haus eigentlich war, als ich in das Wohnzimmer kam, von dessen Fensterfront man bestimmt aufs Meer hinaussehen konnte. Leider war es dafür jetzt zu dunkel. Ich hatte mich bei meinem ersten Besuch nur auf Kyle konzentriert und nicht auf die Wohnung geachtet. Jetzt strich ich im Vorbeigehen über die Lehne der Sofalandschaft, auf der wir bereits miteinander geschlafen hatten und die locker Platz für ein ganzes Footballteam bot, und folgte dem Geruch bis zur offenen Küche. In der Kyle stand – immer noch nackt! – und wie ein Kochgott herumwirbelte.

»Hm, was riecht hier so gut?«

»Entrecôte«, antwortete er und grinste. Als er den Kopf hob und mich ansah, runzelte er die Stirn. »Du hast mein T-Shirt an.«

»Ja, ich … schlimm?«

»Nein, natürlich nicht, nur …«

»Was?«

»Komm mal her«, bat er mich. Ich trat um die gigantische Kochinsel herum – sowas hatte ich bisher echt nur im Fernsehen gesehen –, die die Küche von dem Wohnzimmer abtrennte, und stellte mich zu ihm. Er legte mir seinen Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich ihn ansehen musste. Seine Augen funkelten, und sein Blick drang mir tief in meine Seele. Ich erschauderte.

»Du brauchst dich bei mir nicht zu verstecken. Du bist toll, wie du bist. Und du hast einen fantastischen Körper.«

Er hatte mich ertappt. Das Blut, das noch vor wenigen Minuten meinen Unterleib versorgt hatte, schoss mir jetzt mit einem Mal in die Wangen. »Okay …«

»Ich verstehe ja, dass du vielleicht immer noch Hemmungen hast, weil ich dich damals … Na, du weißt schon …« Jetzt kam er ins Stottern.

Ich atmete durch. »Weil du mich dick genannt hast?«

Er nickte betreten, und ich sah ihm an, dass er wirklich beschämt war deswegen.

»Ja, du hast recht. Ich habe noch kein optimales Verhältnis zu meinem Körper«, gab ich zögernd zu.

Auch wenn ich mich fit hielt, durchs Laufen ziemlich trainiert war, hatte ich immer noch Hemmungen, mich nackt zu zeigen. Mit Kyle war das sowieso Premiere. Ganz nackt hatte mich zuvor noch kein Mann im Bett gehabt. Meist war es so schnell gegangen, dass ich zumindest oben herum immer noch etwas anbehalten hatte. Bisher war es aber auch nie dazu gekommen, so intensiv mit einem Mann zu schlafen. Ich merkte erst jetzt, dass ich vorhin bei Kyle kein Problem damit gehabt, nicht mal daran gedacht hatte. Warum dann jetzt?

Ich rang mit mir und versuchte mich an einem kleinen Lächeln. »Aber … Wenn du willst, ziehe ich es wieder aus.«

Er grinste, dann sah er mich ernst an und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Lass es an. Es steht dir besser als mir.«

Ich setzte mich auf Befehl von Kyle an den Tisch, und kurz darauf kam er mit zwei gefüllten Tellern dazu. Auf jedem lag ein gebratenes Stück Fleisch, dazu ein frischer Salat mit Tomaten, Oliven, Basilikum und Mozzarella.

Wir aßen schweigend, sahen uns dabei nur an. Und allein das brachte mein Blut erneut zum Kochen. Diese erotische Geste, wenn er die Gabel zum Mund führte … Ich wollte ihn nur beobachten, und in meinem Schoß sammelte sich erneut die Hitze.

»Schon satt?« Er blickte auf meinen Teller. Ich hatte nicht mal die Hälfte geschafft, während sein Teller blitzblank war.

»Ja, sorry. Ich schaff nicht mehr. Das ist einfach zu viel.«

»Hat dir wohl nicht geschmeckt, was?«, frotzelte er, stand auf und nahm das Geschirr in die Hand.

»Doch! Das war verdammt lecker. Aber … ich weiß etwas, das noch besser schmeckt …«, sagte ich mit belegter Stimme, zog ein Bein auf den Stuhl und spreizte es ab. Langsam zog ich am Saum des T-Shirts, bis es meine pulsierende Scham freilegte. Ich wusste nicht, woher ich überhaupt den Mut für diese Offenheit nahm, aber mit Kyle schien ich keine Tabus zu kennen. Oder sie einfach brechen zu wollen.

Kyle schluckte. Er setzte die Teller wieder ab, war mit wenigen Schritten um den Tisch herumgegangen und stellte sich vor mich. Sein Schwanz richtete sich auf.

»Nachtisch?«

»Wenn du noch Appetit hast …«

Er leckte sich über die Lippen und kniete sich vor mich. Dann steckte er wie selbstverständlich seine Finger in mich hinein, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

»Auf dich habe ich immer Appetit. Ich bin schon wieder so scharf auf dich, dass ich dich ohne Weiteres hier auf dem Stuhl nehmen könnte. Ist es das, was dir vorschwebt?«

Ich keuchte und grinste frech. »Nicht schlecht für einen abgehalfterten Footballstar.«

»Nicht schlecht?«

»Hast du etwa noch mehr drauf?«

Er zog die Finger wieder raus und bearbeitete dann meine Klit. Dabei sahen wir uns tief in die Augen.

»Willst du es herausfinden?«, raunte er heiser.

»Zeig es mir einfach.«

Er atmete scharf ein. »Kondome sind oben.« Er stand auf, zog mich hoch und trug mich wieder die Treppen hinauf. Ich schlang meine Beine um ihn und meine Arme um seinen Hals. Er hielt mich, und ich spürte seinen Herzschlag an meinem.

Sachte setzte er sich mit mir auf das Bett, dann zog er mir das T-Shirt über den Kopf.

»Lauf nicht weg …« Er hob mich von sich und beugte sich zum Nachtschrank. Dann knisterte es. Ich sah, wie er sich ein Gummi überzog. Zitternd wartete ich, bis er zurückkam. Meine Hände umklammerten die Bettkante, als er sich mit aufgerichtetem Schwanz vor mich hockte und mir sanft die Beine auseinanderdrückte. Er sah mich an, als er sich zwischen mich kniete. Sein Blick war weich, viel ernster, als ich es von ihm gewohnt war, und ging mir durch und durch. Die lockere Stimmung von vorhin war verflogen, ich spürte, dass es dieses Mal anders werden würde.

»Komm zu mir«, bat ich.

»Ich bin da …« Seine Hände legten sich auf meine Wangen, und er küsste mich. Langsam und zärtlich. Ich wollte vergehen vor Glück.

Während wir uns küssten, legten wir uns auf das Bett, rutschten gemeinsam höher. Er war auf mir, und sein Glied glitt von ganz allein vor meinen Eingang. Sachte versenkte er sich in mir.

Unsere Lippen lösten sich, und er stoppte in mir, füllte mich aus, ohne sich zu bewegen. »Alles okay?«

»Alles okay«, sagte ich leise, und mein Herz quoll über vor Gefühlen, weil er sich solche Gedanken um mich machte.

Dann schlang er seine Arme um mich, zog mich eng an sich, und gemeinsam fanden wir einen langsamen, aber intensiven Rhythmus, der uns immer näher an den Orgasmus brachte, während unsere Münder nicht voneinander lassen konnten. Lange konnte ich mich nicht zurückhalten, ich stand kurz davor zu explodieren.

»Lass los, Kleines, lass dich fallen. Vertrau mir …«, flüsterte er in meinen Mund.

Mein Herz bäumte sich auf, als ich in seine Augen sah. Ich erkannte pures Verlangen in seinem Blick, aber da war noch etwas anderes. Er war da. Für mich. Ich klammerte mich haltsuchend an ihn, schob mich ihm entgegen und spürte das Zucken, als ich kam. Noch viel intensiver als die Male davor. Und als ich mitten in der Explosion war, stieß er tief in mich rein und kam mit einem lauten, langgezogenen Stöhnen.


Peg

Ein lautes, beharrliches Hämmern ließ mich aus meinem wunderschönen Traum auftauchen. Ich blinzelte und öffnete die Augen. Das Erste, was ich sah, waren dunkle Wimpern auf einem entspannten Gesicht.

Es war gar kein Traum!

Ich lag in Kyles Arm, den Kopf in der Kuhle seiner Schulter, meinen Arm über seiner Brust. Er schlief noch, sein Oberkörper hob und senkte sich langsam, seine Lippen waren leicht geöffnet. Mein erster Impuls war, ihn zu küssen und dort weiterzumachen, wo wir vor nur wenigen Stunden aufgehört hatten. Mein zweiter Impuls war: aufstehen und gehen.

Bisher hatte ich noch nie die Nacht bis zum Aufwachen mit einem Mann verbracht. Ich hatte mich immer fortgeschlichen, sobald dieser friedlich neben mir geschnarcht hatte. Nie hatte ich das Bedürfnis gehabt zu bleiben, am nächsten Tag neben ihm aufzuwachen. Es war immer nur Sex gewesen. Nicht mehr.

Jetzt waren gleich zwei Dinge anders: Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, war ich liegen geblieben und in seinem Arm eingeschlafen. Und – ich hatte überhaupt nicht das Bedürfnis, einfach zu verschwinden. Das war neu und ängstigte mich. Vor allem weil ich unsicher war, ob Kyle das genauso sah. Ja, er hatte mir gesagt, dass er mich besser kennenlernen wollte, ich ihm vertrauen konnte. Doch – hatte er das wirklich ernst gemeint?

Alte Zweifel krochen in mir hoch, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Doch wieder wegzulaufen – war das wirklich eine Option? In der letzten Nacht hatte ich gemerkt, wie viel Kyle mir noch immer bedeutete. Mein Herz hatte nie aufgehört, sich nach ihm zu sehnen. Er hatte sich verändert, sich entschuldigt und wusste nun alles von mir. Damit hatte ich ihm das Vertrauen geschenkt, das er sich gewünscht hatte. So weit war ich schon gegangen. Sollte ich das alles wegwerfen?

Ein dumpfes Klopfen ließ mich zusammenzucken. Ich horchte. Und kurz darauf hörte ich eine Tür ins Schloss fallen.

Hm, vielleicht die Putzfrau?

»Kyle?« Eine männliche Stimme rief nach ihm. Shit! Das war nicht die Putzfrau. Es sei denn, er beschäftigte einen Putzmann.

»Kyle!« Ich schüttelte ihn, versuchte, ihn wach zu bekommen. Mit mäßigem Erfolg. Er murmelte etwas Unverständliches, seine Augenlider flatterten. »Kyle, wach auf«, versuchte ich es erneut. Diesmal klappte es.

Er öffnete die Augen und sah mich verschlafen an. Dann verzogen seine Lippen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Es war gar kein Traum …«, raunte er und zog mich eng an sich.

Die Milliarden Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten alle gleichzeitig auf, als sich seine Arme um mich schlossen. Aber meine Freude währte nur kurz. Es polterte im Haus.

»Was ist das?« Kyle horchte. Dann rief wieder jemand seinen Namen. »Scheiße!« Kyle gab mir einen kurzen Kuss auf die Stirn und wühlte sich aus dem Bett. Hastig griff er sich eine Jeans und schlüpfte hinein. »Bin gleich wieder da. Rühr dich nicht vom Fleck.« Er stürmte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich seufzte und sank in die Laken zurück. Aber ohne Kyle fühlte sich das Bett leer und kalt an.

Wie spät war es eigentlich? Die Sonne drang durch die Jalousien. Ich krabbelte an den Rand des Betts und griff nach meiner Jeans, um aufs Handy zu sehen. Oh, schon elf Uhr durch? Normalerweise schlief ich höchstens bis acht oder neun Uhr. Okay, es war Wochenende, aber das war meiner inneren Uhr in der Regel egal. Doch nachdem in der letzten Nacht der Schlaf eindeutig zu kurz gekommen war, war es wohl kein Wunder, dass mein Körper sich holte, was er brauchte.

Ich spürte Stellen an meinem Körper, die ich schon lange nicht mehr so intensiv wahrgenommen hatte. Besonders zwischen meinen Schenkeln. Und beim Gedanken an die Dinge, die wir noch vor ein paar Stunden miteinander angestellt hatten, zog sich mein Unterleib schon wieder sehnsuchtsvoll zusammen. Das ganze Zimmer roch nach Sex. Ich vergrub meine Nase in der Bettdecke und sog den Duft von uns beiden ein. Vielleicht konnten wir ja wirklich gleich da weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört hatten. Meine Libido hätte nichts dagegen. Je nachdem, in welcher Stimmung Kyle zu mir zurückkommen würde.

Stimmen drangen trotz der geschlossenen Tür zu mir durch, allerdings konnte ich nicht hören, was sie sagten. Nur, dass sich das Gespräch nicht besonders freundlich anhörte. Wer zum Teufel war da gekommen?

Ich beschloss, ins Bad zu gehen. Während ich unter der Dusche stand und das warme Wasser aus dieser Hightech-Dusche auf mich herunterplätschern ließ, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Aber das Einzige, das in meinem Kopf Platz fand, war die Frage: Wer ist der Kerl, der uns geweckt hatte?

Ich hielt mein Gesicht gerade unter den Wasserstrahl, als sich die Glastür der Duschkabine hinter mir öffnete.

»Hey, Kleines …« Kyle schlang seine Arme um mich und küsste mich in den Nacken.

»Alles in Ordnung?«

»War mein Dad, ich habe einen Termin verpasst. Er war ziemlich sauer.«

»Oh …« Sein Dad hatte einen Schlüssel zu Kyles Haus?

»Ich muss gleich ins Büro, aber vorher …«

Ich spürte seinen Ständer an meinem Rücken, und als er anfing, mit den Händen meine Brüste zu massieren, gab ich mich ihm hin. Ich drehte mich um und sah zu ihm auf. Die Begierde flackerte in seinen Augen.

»Du hast nicht zufällig Kondome in der Dusche?«

Er verzog das Gesicht. »Mist. Nein, natürlich nicht.«

»Ich bin sauber. Und ich nehme die Pille«, sagte ich.

Seine Augen leuchteten. »Ich auch.«

»Die Pille für den Mann?« Ich grinste.

Er lachte auf. »Ich lasse mich regelmäßig testen.«

»Worauf wartest du dann noch?«

Ohne Worte hob er mich hoch, drückte mich an die nassen Kacheln und versenkte sich in mir. Stumm verhakten sich unsere Blicke, während er uns mit sanften Stößen zum Orgasmus brachte.

***

Eine Stunde später fuhr er mich nach Hause.

»Sehen wir uns heute Abend?«

Ich war froh, dass er nicht gesagt hatte: Ich ruf dich an. »Ich freu mich.«

»Bis später.«

Ich sah seinem Mustang nach, bis er mit einem Hupen um die Ecke verschwunden war, und schleppte mich dann die Treppen zum Haus hoch. Gott, ich war so kaputt, aber verdammt glücklich! In diesem Moment konnte mich auch die Leere im Haus nicht aus meiner Euphorie holen.

Als ich drinnen war, kochte ich mir einen Kaffee, setzte mich an den Küchentisch mit der zerkratzten Holzplatte und tickerte Riley an.

Hass mich nicht, aber ich hatte Sex mit Kyle. Und die Nacht war die beste, die ich je erlebt habe. Da kannst selbst du nicht mithalten ;) Lieb dich aber trotzdem, Rockstar!

Ich ging nicht davon aus, dass ich so schnell Antwort bekommen würde, aber schon eine Minute später blinkte mein Handy erneut. Ich wischte den Sperrbildschirm beiseite und sah, dass ich eine neue Nachricht auf Facebook hatte.

Miss you.

Kyle.

Verdammt – mein Bauch kribbelte, und ich konnte nur mit Mühe das irre Kichern unterdrücken, dass in mir hochkochte.

Miss you too.

Bin gleich im Termin, aber – kannst du schwimmen?

Ich stutzte. Was hatte er vor?

Sternzeichen Wassermann ;)

Perfekt. Ich hole dich um 19 Uhr ab. Pack ’nen Bikini ein!

Ich hatte keinen Plan, was er sich ausgedacht hatte, aber ich freute mich drauf.

Mein Handy vibrierte erneut. Riley hatte geschrieben.

Wie könnte ich dich hassen, Baby? Schon Tupac hat gesagt: Folge deinem Herzen – aber nimm dein Gehirn mit. Wenn es dir also sagt: »Schlaf mit Kyle!«, dann tu es xD Ich freu mich, dass es dir gut geht. Und wenn er dir wehtut, gnade ihm Gott!!! Lieb dich auch, Baby!

Ich war irgendwie erleichtert, dass er mir sein Go gab, auch wenn es nichts daran änderte, was geschehen war oder vielleicht zwischen Kyle und mir noch geschehen würde. Aber zu wissen, dass mein bester Freund mich deshalb nicht verurteilte, war hilfreich. Ich wusste auch, dass Riley Kyle eine Abreibung verpassen würde, sollte er mir wehtun. Körperlich konnte er ihm nichts anhaben, aber er würde einen anderen Weg finden, da war ich mir sicher. Aber ich glaubte, dass das nicht nötig war. Ich hatte ein gutes Gefühl. Und ich vertraute auf Kyles Worte. Ich vertraute ihm.

Nach einem Blick in den Kühlschrank beschloss ich, einkaufen zu fahren, bevor ich meiner Mom einen Besuch abstatten würde. Ich hatte kaum noch was im Haus, und nach dem leckeren Steak, das Kyle uns letzte Nacht gebraten hatte, war ich wieder auf den Geschmack gekommen. Fast Food ade.

Ich schnappte mir die Autoschlüssel und ein bisschen Geld aus der Haushaltsdose, die Mom im Küchenschrank zwischen all dem zusammengewürfelten Geschirr aufbewahrte. Es waren nur noch knapp hundert Dollar darin, ich würde die nächste Zeit gut damit haushalten müssen. Ich musste Kyle unbedingt fragen, wie es mit dem Verkauf des Hauses voranging.

Er war vor ein paar Tagen mit dem Home-Stager hier gewesen. Einem ziemlich tuffigen Mann, der aber etwas von seinem Handwerk verstand und mir erklärt hatte, dass, sobald ich ihm freie Hand gab, er sich ans Werk machen würde, um den Charme, den unser Haus seiner Meinung nach besaß, zu unterstreichen.

»Wenn ich fertig bin, dann werden Sie sich vor Anfragen nicht mehr retten können«, hatte er mir versprochen. Kyle hatte die Augen verdreht, aber gelächelt.

Er hatte nur zwei Tage gebraucht, um aus unserem Heim ein Musterhaus zu machen. Nur mein Zimmer war tabu! Er hatte neue Bilder an die Wände gebracht, einzelne Möbelstücke ausgetauscht, im Wohnzimmer sogar die Wand mit einer grau-weißen Designtapete tapezieren lassen. Und während er die Fotos gemacht hatte, hatte er sehr viel mit der Beleuchtung gespielt, um alles ins rechte Licht zu rücken.

Als er fertig gewesen war, hatte ich unser Haus kaum wiedererkannt, aber ich wollte mich nicht beschweren. Wenn es half?

Im Supermarkt holte ich frisches Gemüse, Fleisch sowie Brot und ein bisschen Käse und verstaute es eine halbe Stunde später im Kühlschrank. Dann klingelte das Telefon.

»St. Mary’s Hospiz, Dr. Garcia …«

Das Glücksgefühl, das mich die letzten Stunden begleitet hatte, verschwand mit einem Schlag. Ich hatte Moms Krankheit in den letzten Stunden gut verdrängen können, genau genommen in der Zeit, die ich mit Kyle verbracht hatte. Aber jetzt holte mich die Realität wie ein Schlag mit dem Hammer wieder ein.

»Hallo …«

»Miss Wood, ich muss Sie leider bitten, ins Hospiz zu kommen.«

»Ich … bin schon unterwegs.«

Mir war klar, dass dies der Anruf gewesen war, vor dem ich die ganze Zeit Angst gehabt hatte. Ich griff nach den Autoschlüsseln und raste mit dem Wagen zum St. Mary’s Hospiz.

***

Mom lag einfach nur da, in der weißen Hospiz-Bettwäsche. Ich wusste nicht, ob sie mich hörte oder überhaupt wahrnahm. Sie hatten ihr Morphium verabreicht, das ihr die Schmerzen nehmen sollte, sie wirkte dadurch aber auch wie weggetreten. Das ging schon seit ein paar Tagen so, und Doktor Garcia hatte mir nun eröffnet, dass sie auf dem Weg auf die andere Seite war.

Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand in meine. Ich hatte Angst, dass sie einfach so von mir gehen würde, und hoffte, dass sie aufwachte und ich noch die Möglichkeit bekommen würde, mich von ihr zu verabschieden.

Dann weinte ich lautlos.

Ich wusste nicht, wie viele Stunden ich bewegungslos an ihrem Bett gesessen hatte, aber ich musste eingenickt sein. Ich wurde wach, weil mir jemand übers Haar strich, und öffnete verwirrt die Augen.

Ich lag neben Mom in ihrem Bett, in ihrem Arm. Sie sah mich an. Und lächelte. Wenn auch schwach. Im Zimmer war es dunkel, nur die Notbeleuchtung an ihrem Bett brannte und warf ein wenig Licht auf ihr Gesicht. Es musste mitten in der Nacht sein.

»Peg …«

»Hey, Mom.« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. Ich setzte mich auf und an den Rand, sodass ich sie ansehen und ihre Hand halten konnte.

»Bist du schon lange hier?«, fragte sie mit matter Stimme. Kraftlos.

»Eine Weile.«

»Ich bin froh, dass du noch mal gekommen bist.«

Ich bin froh, dass du noch mal aufgewacht bist. »Natürlich, Mom.« Ich drückte vorsichtig ihre dünnen Finger.

»Ich bin ein bisschen traurig, dass ich Linda nicht mehr sehen konnte. Ich hoffe nur, es geht ihr gut.«

Ich schluckte die Wut herunter, die plötzlich in mir aufkeimte. Warum hatte Linda nicht alles stehen und liegen lassen, als ich sie angerufen hatte? Sie hatte sich nicht einmal mehr gemeldet, obwohl sie es gesagt hatte. Ich für meinen Teil war froh, sie nicht sehen zu müssen, aber Mom brach es das Herz. Ich wusste, dass sie Linda liebte. Wie ihre eigene Tochter. Nur hatte Linda das nie so angenommen, wie Mom es ihr angeboten hatte. Und jetzt lag Mom hier, kurz davor, die Augen für immer zu schließen, und war traurig wegen Linda … Ich atmete einmal tief durch.

»Es geht ihr gut, Mom. Sie …« Ich überlegte tatsächlich, Mom anzulügen. Ihr zu sagen, dass Linda kommen würde. Aber das konnte ich nicht.

»Ist schon gut, Schatz. Sag ihr, dass ich sie liebe, okay?«

»Ich sage es ihr.«

Mom nickte schwach und schloss die Augen. Ich wartete, sah genau auf ihre Brust, die sich immer noch hob und senkte. Schwach zwar, aber sie atmete noch.

»Mom?« Ich strich über ihre Wange.

»Ich glaube, es ist so weit, meine Kleine«, sagte sie leise und öffnete die Augen.

Ich schluckte und drängte die Tränen zurück. Dann nickte ich. »Ich weiß.«

»Peg, ich … muss dir noch etwas sagen.« Sie wirkte auf einmal so klar. Ihre Augen hatten den matten Ausdruck verloren, der tagelang auf ihnen gelegen hatte. Jetzt sah sie aus wie vor der Krankheit. Zumindest fast. Ich dachte mir, dass dies ein letztes Aufbäumen war.

»Ich bin da, Mom.« Ich drückte ihre Hand.

»Ich hatte schon lange geahnt, dass mit mir etwas nicht in Ordnung ist, aber ich wollte dir nichts davon sagen. Ich wollte auch nicht zum Arzt gehen, weil ich die Diagnose schon ahnte, den Krebs schon in mir gespürt hatte. Dann wäre es so real geworden, verstehst du?« Flehend sah sie mich an. Ich nickte. So etwas in der Richtung hatte ich mir schon gedacht. Mom hatte nicht gewollt, dass ich mir Sorgen machte.

»Ja«, sagte ich leise.

»Ich wollte dich nicht damit belasten, du hast das damals schon so schlecht verkraftet. Und ich wusste auch, dass es diesmal nicht so glimpflich ausgehen würde. Ich wusste es einfach …« Sie atmete schwer, es fiel ihr nicht leicht. Das Leben verabschiedete sich langsam aus ihr, aber sie kämpfte noch dagegen an.

»Du bist stark, Peg. Du bist mein großes Mädchen, und ich weiß, dass du auch ohne mich deinen Weg gehen wirst. Und von da oben werde ich immer ein Auge auf dich haben. Also mach keine Dummheiten, hörst du?« Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, um nicht zu heulen. Bis ich Blut schmeckte.

»Nein, Mom. Ich mache keine Dummheiten.«

»Ich weiß.« Sie lächelte matt. »Bitte, Peg. Kümmere dich um Linda.«

»Das werde ich, Mom.«

»Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« Ihre Worte waren kaum mehr lauter als ein Flüstern.

»Ich dich auch, Mom.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich beugte mich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Du darfst gehen, Mom. Gib Dad von mir einen Kuss. Und pass auf dich auf. Ich liebe dich.«

Sie hatte die Augen geschlossen, und ich war nicht sicher, ob sie noch einmal lächelte, bevor sie einschlief.

Für immer.
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Es war 05.10 Uhr, als Mom ihre Augen schloss.

Ich blieb noch einen Moment bei ihr sitzen. Als ihre Hand ganz schlaff in meiner lag, legte ich sie ihr auf die Brust, küsste sie noch einmal auf die Wange und stand auf.

Ich öffnete das Fenster und ließ sie gehen.

Lange sah ich ihr nach, starrte in den beginnenden Tag hinaus. Am Horizont war das erste Licht des Tages zu erkennen. Sie hatte sich keinen besseren Zeitpunkt für ihre letzte Reise aussuchen können. Jetzt würde sie mit den Wolken reisen, bis sie bei Dad angekommen wäre. Ich hob die Hand und winkte ihr nach. Dann klingelte ich nach der Schwester.

Eine Stunde später saß ich in Moms altem Honda und legte den Kopf aufs Lenkrad. Ich weinte nicht, aber ich dachte an sie und hoffte, sie würde gut auf der anderen Seite des Regenbogens ankommen.

Nach einer Weile startete ich den Wagen und fuhr ziellos durch den Morgen. Ich sah Nachtschwärmer aus den Clubs treten, sie lachten und feierten den neuen Tag. Andere wiederum warteten in Overalls oder Uniformen auf den Bus, um zur Arbeit zu fahren, um ihrer täglichen Routine nachzugehen. Und wieder andere, wie ich, fuhren einfach nur so durch die Gegend. Und Mom war jetzt auf dem Weg zu Dad.

Auch ich würde meinen Weg weitergehen. Müssen. Mom hätte es so gewollt. Und ich würde aufpassen, dass ich keine Dummheiten anstellte. Ich hatte es ihr versprochen.

Ich stellte das Radio an, und als würde Mom das Lied für ihren letzten Gang ausgesucht haben, sang Harry Styles Sign of the Times.

Just stop your crying, It’s a sign of the times.
Welcome to the final show.
Hope you’re wearing your best clothes.
You can’t bribe the door on your way to sky, you look pretty good down here, but you ain’t really good …

Ich sang mit und begleite Mom auf ihrem Weg.

Ich fuhr einfach weiter durch die Straßen, langsam ging die Sonne auf, und erst als ich den Motor abstellte, begriff ich, wo ich gelandet war.

Ich blieb noch eine Weile sitzen, starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. In mir war es wie tot. Ich fühlte mich leer, hatte keine Lust auf Gesellschaft. Trotzdem hatte ich unbewusst den Weg hierher eingeschlagen. Vielleicht war es tröstlich, ihn in der Nähe zu wissen. Aber erstmal musste ich allein sein und auf meine Art damit klarkommen.

Ich stieg aus, durchquerte den Garten und trat die hölzerne Treppe zum Strand runter. Dann setzte ich mich ans Wasser, schaute in die endlose Weite und übergab meine Tränen und den unerträglichen Schmerz dem Meer.

Ich beobachtete die Sonne, die über dem Meer immer höher stieg und den Nebel vertrieb. Die Wellen umspülten meine nackten Füße. Ich hörte das Rauschen, es hatte seine eigene Melodie. Das Wasser kam näher, meine Jeans wurden nass. Ich fühlte mich eins mit dem Meer. Der leichte Wind zerrte an meinen Haaren, und ich wünschte, er würde mich mitnehmen und mir noch einen letzten Blick auf Mom und Dad ermöglichen.

Aber das tat er nicht.


Peg

»Peg?«

Erst als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte, drehte ich den Kopf zu ihm herum. Kyle hockte neben mir, in Jeans und T-Shirt, und sah mich fragend an.

»Was machst du hier? Was ist passiert? Wie lange sitzt du schon hier?«

Mir fiel ein, dass wir gestern miteinander verabredet gewesen waren. »Mom … sie ist …«

»Oh, Kleines … Komm her.« Er fiel neben mir in den Sand und zog mich in seine Arme. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. Ich hatte die letzten Stunden so sehr geweint, dass ich jetzt keine Tränen mehr übrig hatte, also redete ich wirres Zeug. Ich erzählte ihm, wie man mich angerufen hatte, wie Mom eingeschlafen und ich danach durch die Gegend gefahren und irgendwie am Strand bei seinem Haus gelandet war.

»Du zitterst, du bist ganz nass. Komm, ich bring dich rein.« Er half mir hoch und brachte mich ins Haus. Ich war einfach nur dankbar, dass er sich um mich kümmerte, ich hatte keine Kraft mehr. Nachdem er mich ausgezogen und in ein T-Shirt und Shorts von ihm gesteckt hatte, legte er mich ins Bett und deckte mich zu. Ich hätte nicht gedacht, dass ich schlafen könnte, aber das tat ich. Und wachte erst am Nachmittag wieder auf. Als ich die Augen öffnete, saß Kyle neben mir im Bett. Mit einem Buch und einem Becher Kaffee in der Hand.

»Hey.« Er stellte den Becher zur Seite und strich mir über die Wange.

»Was liest du da?«

»Der alte Mann und das Meer.«

»Hemingway?«

»Ich bin froh, dass wir nicht versuchen müssen, die Sterne zu töten«, zitierte er.

»Du überraschst mich immer wieder.«

»Wenn du möchtest, überrasche ich dich auch mit einem Kaffee. Und etwas zu essen?«

Ich lächelte ihn an. »Ich habe keinen Hunger, aber Kaffee wäre wunderbar.«

»Kommt sofort. Ich habe dir ein paar Handtücher und eine Zahnbürste ins Bad gelegt«, sagte er, als er aufgestanden war. »Falls du dich frisch machen möchtest.«

»Womit habe ich das verdient?«

»Womit habe ich dich verdient?«

Darauf wusste ich nichts zu sagen.

Er lächelte, dann verschwand er aus dem Zimmer. Als ich ihn die Treppen runtergehen hörte, ging ich ins Bad, duschte mir den Sand vom Körper und wusch mir die Haare. Dafür musste ich sein 2-in-1-Duschgel benutzen, jetzt roch ich wie er. Ich putzte mir die Zähne und zog mir ein neues Shirt und ein paar Shorts über, die er mir auf die Handtücher gelegt hatte und die ich festzurren musste, damit sie mir nicht von den Hüften rutschten. Kyle wartete schon im Bett auf mich, als ich fertig war.

Ich setzte mich zu ihm und nahm den Kaffee entgegen. Ich war froh, dass er mich nicht dazu drängte, darüber zu sprechen. Über Moms Tod zu sprechen. Ich war noch nicht so weit. Genauso wenig hatte ich Lust, jetzt angefasst zu werden. Aber auch das tat Kyle nicht. Er war einfach nur da für mich.

»Danke«, sagte ich deswegen nur.

Wir verbrachten den Rest des Tages im Bett. Er beschwerte sich nicht, dass ich ihn gestern versetzt hatte, er wusste ja jetzt warum. Nur Sorgen hatte er sich gemacht, als ich nicht da gewesen und auch nicht ans Telefon gegangen war.

Er verriet mir, dass er eine kleine Yacht gechartert hatte, mit der er mit mir aufs Meer rausfahren und dort die Nacht hatte verbringen wollen.

Sanft strich er mir über die Wange. »Aber das holen wir nach. Irgendwann.«

Er las mir aus Hemingway vor, und ich ließ ihn Songs aus meiner Playlist anhören. Er fragte mich nach meinen Tattoos, und ich erzählte ihm, wie ich auf die einzelnen Motive gekommen war. Und dass mich das Erlebnis mit Matt letztendlich zum Tätowieren gebracht hatte.

»Damit habe ich wohl versucht, meine unterdrückten Emotionen zu verarbeiten. Hat bis jetzt ganz gut funktioniert.« Er strich mir sanft über die Wange, als ich schluckte. »Ich werde Jake bitten, mir einen zweiten Vogel zu stechen. Direkt neben den hier.« Ich zeigte auf mein Schulterblatt, wo der Origami-Vogel saß. »Für Mom.«

Ich erzählte ihm von Riley, meinem besten Freund, und nahm ihm das Versprechen ab, nicht eifersüchtig zu werden, sollte er uns mal zusammen sehen. Denn der Umgang, den Riley und ich miteinander pflegten, würde ihn vermutlich irritieren. Aber ich war nicht gewillt, das für Kyle aufzugeben. Er versprach es mir.

Noch vor wenigen Tagen hatte ich nicht geglaubt, dass ich mich jemals auf einen Mann einlassen könnte. Zu vieles aus meiner Vergangenheit hatte dagegen gesprochen, eine feste Beziehung in Betracht zu ziehen. Zu vertrauen, offen zu sein, Liebe zuzulassen – das war nichts, was mir leichtgefallen war. Doch bei Kyle … er wusste über alles Bescheid, verstand mich und gab mir das Gefühl, mich bei ihm fallenlassen zu können. Das festigte mein Vertrauen, und ich begriff allmählich, dass ich mich nicht mehr länger gegen meine starken Gefühle für ihn wehren konnte. Und auch nicht mehr wollte. Ich war trotz des Schmerzes über Moms Tod glücklich. Wie paradox sich das auch anhören mochte.

Wir redeten weiter, über scheinbar Belangloses, aber genau das war es, was ich brauchte. Ich erfuhr, dass er schon immer mal nach Irland wollte, aber bisher nicht über die Grenzen Amerikas hinausgekommen war. Ich erzählte ihm im Gegenzug von meinem Traum, am Meer zu leben.

»So wie ich?«

Ich grinste. »Ja, so wie du.«

Er fuhr genau wie ich auf Independent Rockbands ab und zog sich gerne Quentin-Tarantino-Filme rein. Kein Wunder, dass wir am Ende des Tages Pizza bestellten und uns den Film Desperado gemeinsam ansahen, allerdings ohne dabei pisswarmes Chango zu trinken.

»Hör mal, Peg …«, begann Kyle, als der Abspann über den Bildschirm flimmerte. »Du musst nicht nach Hause fahren. Du kannst auch morgen gerne hierbleiben.«

»Aber … musst du morgen nicht ins Büro?«

»Ich könnte auch von zu Hause arbeiten.«

»Ich möchte nicht alles durcheinanderbringen.«

»Das tust du nicht. Ich bin da flexibel.«

»Okay …«

»Aber du kannst auch bleiben, wenn ich im Büro bin. Du kannst ausschlafen und dich hier fühlen wie …« Betreten sah er mich an. Ich versuchte zu lächeln.

»Danke. Ich bleibe gern.« Ich war ihm dankbar, dass ich hierbleiben durfte, und unglaublich erleichtert, dass ich nicht in das leere Haus zurückfahren musste. Das würde ich vermutlich auch gar nicht schaffen.

Er rückte näher an mich ran und legte seine Hand auf meine Wange. »Solange du möchtest. Ich bin für dich da, okay?«

Ich erwiderte nichts, sondern küsste ihn einfach. Und dieser Kuss blieb, was es sein sollte. Ein Kuss. Er hielt mich nur fest und war für mich da. Mein Herz hätte vor Freude gehüpft, wenn es nicht so voller Trauer gewesen wäre.

Ich lag die halbe Nacht in Kyles Arm wach, während er neben mir schlief. Erst am Morgen fiel ich in einen Dämmerschlaf, wachte aber auf, als Kyles Wecker ansprang.

»Guten Morgen«, flüsterte ich, als er gerade aufstehen wollte, und strich ihm über den Rücken. Er trug noch dasselbe T-Shirt wie gestern.

»Guten Morgen, Kleines.« Er drehte sich zu mir und legte sich wieder neben mich. Meine Fingerspitzen fuhren über sein Tattoo. Es verheilte gut. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Hast du nicht. Ich war eh wach.«

»Wie … geht’s dir?«, fragte er zögernd.

»Ich weiß nicht. Ich fühle mich leer«, gab ich zu. Er nickte und gab mir einen Kuss aufs Haar.

»Es tut mir leid, dass ich gleich gehen muss. Soll ich dir noch einen Kaffee ans Bett bringen?« Er stand nun auf. Das T-Shirt hatte sich hochgezogen und entblößte einen Streifen muskeldurchzogener Haut.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich stehe auch auf. Ich muss noch Linda anrufen …« Dazu war ich gestern nicht mehr in der Lage gewesen. Aber auf einen Tag früher oder später kam es bei ihrem Desinteresse nun auch nicht mehr an.

Kyle versteifte sich urplötzlich, ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht. Nur kurz, dann war er auch schon wieder verschwunden.

»Ja, klar. Ich … mach mal Kaffee.«

»Hast du eigentlich mal wieder was von Matt gehört?«, fragte ich, bevor er nach unten verschwinden konnte. Er sah mich an, dann nickte er und setzte sich wieder neben mich.

»Ich habe ihn vorgestern aus dem Haus geworfen.«

»Aus welchem Haus?«

»Er hat die letzten Wochen im Poolhaus hinten im Garten gewohnt.« Er erzählte mir in kurzen Worten von Matts Trennung und dass er ihn hier aufgenommen hatte. »Vorgestern, als ich auf dich gewartet habe, kam er rüber und meinte, so tun zu müssen, als wäre nichts gewesen. Ein Wort gab das andere. Ich habe ihm eine reingehauen und ihn rausgeworfen.«

»Er ist dein bester Freund.«

»Das war er. Aber das ist vorbei. Was er dir angetan hat … Darüber kann ich nicht hinwegsehen. Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber da habe ich mich wohl getäuscht.« Er schüttelte den Kopf, ich drückte seine Hand. Es tat mir leid, dass er seinen besten Freund verloren hatte. Aber ich war auch dankbar, dass er zu mir stand und damit Matt auch aus meinem Leben verbannt hatte. Ich war mir fast sicher, jetzt endlich damit abschließen zu können.

Kyle hatte geduscht, sich angezogen und Kaffee gemacht. Nachdem auch ich kurz im Bad gewesen war, holte ich mir von ihm noch einen Abschiedskuss ab.

»Wie so ein altes Ehepaar.« Er grinste verschmitzt, als er sich an der Tür verabschiedete und mich eng an sich zog. Seine Hand fuhr unter das T-Shirt, das ich immer noch trug, und kniff mir in den Hintern. »Das sollten wir unbedingt zur Gewohnheit werden lassen.«

Ich quiekte auf, und er lachte rau. Doch dann wurde sein Blick ernst. »Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?«

»Solange ich nicht kochen muss.«

»Solange du mir nackt nur mit einer Schürze bekleidet assistierst. Oh, nein. Sorry, ich -« Er biss sich auf die Lippen.

»Nein. Schon okay.« Während des kurzen sexy Geplänkels hatte ich tatsächlich für einen Moment alles andere vergessen. »Schon okay. Wirklich.« Mom hätte gewollt, dass ich glücklich bin.

Wir küssten uns noch einmal, kurz, aber leidenschaftlich, und mit einem pochenden Gefühl in meinem Schoß blieb ich an der offenen Tür stehen, bis er mit dem Mustang vom Hof gefahren war.

Nachdenklich ging ich wieder rein und schloss die Tür zu. Ich ging die Treppen hoch, nahm mein Telefon in die Hand und wählte Lindas Nummer. Vorsichtshalber hatte ich meine Rufnummer unterdrückt, damit sie auch ranging.

»Ja?«, ertönte es wenige Sekunden später. Sie war schon wach. Ich hatte gar nicht drauf geachtet, dass es noch so früh am Morgen war.

»Ich bin es, Peg.«

»Oh, so früh? Was gibt’s?«, fragte sie leicht genervt.

Ich atmete einmal tief durch. »Mom ist letzte Nacht eingeschlafen.«

Schweigen.

»Wie geht’s dir?«

Meinte sie das wirklich ernst? »Bescheiden.«

»Es tut mir leid.«

»Danke.«

»Hat sie …«

»Gelitten? Nein. Sie haben ihr Morphium gegeben. Aber sie war traurig, dass du nicht da warst. Sie hätte dich gerne noch mal gesehen, bevor sie …«

»Peg, ich …« Ich hörte Stimmen im Hintergrund. »Ich muss jetzt auflegen. Wann ist die Beerdigung?«

»Weiß ich nicht. Sie ist erst wenige Stunden tot«, stieß ich vorwurfsvoll aus. Ja, es war unfair. Auch Lindas Anwesenheit hier hätte nichts daran ändern können, dass der Krebs Mom zerfressen hatte.

»Tut mir leid, ich … Bitte sag mir Bescheid, wenn du Näheres weißt. Ich komme dann in die Stadt. Ist das okay?« Ich wusste nicht, wo sie jetzt lebte und wie aufwändig es für sie war, nach San Francisco zu kommen.

»Natürlich. Sie war auch deine Mutter. Und sie hat dich geliebt.«

»Ich weiß … Bis dann, Peg.« Sie hörte sich plötzlich traurig an. Ich wollte noch etwas erwidern, doch sie hatte bereits aufgelegt.

Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, nach einem Blick auf die Uhr wählte ich Jakes Nummer.

»Peg?« Er hörte sich verschlafen an.

»Sorry fürs Wecken, Jake.«

»War schon wach … was ist los?« Ich sagte es ihm. »Das tut mir sehr leid, Peg.«

»Danke.«

»Nimm dir ein paar Tage frei, regele alles in Ruhe und komm uns einfach nur auf einen Kaffee besuchen, okay?«

»Danke, Jake.«

»Pass auf dich auf.«

Dann rief ich Tweety an, aber landete gleich auf seiner Mailbox. Ich sprach ihm drauf, was passiert war und dass ich erstmal nicht in die Bar kommen könnte. Ich hoffte, dass er mich nicht rauswerfen würde, weil er mich für unzuverlässig hielt.

Riley schickte ich im Anschluss eine Nachricht, mit der Bitte, mich zurückzurufen. Er schlief sicher noch, und ich wollte ihn nicht wecken. Dann fuhr ich ins Krankenhaus, um die Formalitäten zu regeln.

Ich nahm die Beileidsbekundungen der Schwestern und Ärzte entgegen und besprach mit Dr. Brookman die weitere Vorgehensweise. Er empfahl mir ein Bestattungsunternehmen, welches ich im Anschluss kontaktierte. Mom hatte sich ausdrücklich in einer Verfügung gegen eine Totenwache ausgesprochen, und ich war froh darum. Zudem hatten sie und Dad nie einer Religion angehört und uns ebenso frei erzogen. Ihre Asche würde in vier Tagen direkt neben Dads Urne in einer kleinen Trauerfeier auf dem Friedhof beigesetzt werden.

Danach fuhr ich in den Shop. Ich wollte nicht allein sein, ich brauchte Ablenkung. Und vielleicht hatte Jake ja jetzt gerade Zeit für ein neues Tattoo.

***

Die Nadeln ritzten über meine Haut, während ich mit dem Oberkörper über den Stuhl gelehnt lag und meinen Gedanken nachhing.

Jake hatte Zeit gehabt und es sich nicht nehmen lassen, mir das Tattoo zum Gedenken an meine Mom selbst zu stechen. Die Zeichnung war schon lange fertig gewesen, ich hatte es nur noch auf die Matrize übertragen, den Rest übernahm er.

Die anderen hatten mich schweigend in den Arm genommen. Sie spürten, es war nicht nötig, etwas zu sagen, und ich war dankbar dafür.

»Wie geht es dir?«, fragte Jake mich dann doch, als er mit seiner alten Spulenmaschine, die er extra für mich bereit gemacht hatte, die Linien auf meinem Schulterblatt nachzog.

»Es ist verdammt schwer«, gab ich zu.

Er nickte. »Ich habe vor ein paar Monaten meinen Dad verloren. Er hatte Lungenkrebs.«

Dass er ebenfalls an Krebs gestorben war, hatte ich nicht gewusst, und das zu hören, machte mich noch trauriger. »Scheiß Krebs.« Ich drehte meinen Kopf weiter herum, um ihn anzusehen. Er verzog zustimmend das Gesicht.

»Er hat uns verlassen, als ich noch ein kleiner Junge war, und bis zu seinem Tod hatte ich keinen Kontakt zu ihm. Ich habe mein Leben lang gedacht, dass er mich nicht wollte, aber …« Jake hielt inne und schüttelte nachdenklich den Kopf, bevor er weitersprach. »Erst nach seinem Tod habe ich begriffen, dass er mich geliebt hat. Immer geliebt hat. Jetzt habe ich meinen Frieden mit ihm gemacht. Er fehlt mir. Das Skinneedles ist mein Gedenken an ihn.«

Mir traten die Tränen in die Augen, die ich schnell wegschniefte. Jake war immer so rau, wirkte so unnahbar. Dass er mir jetzt einen Einblick in sein Innerstes gab, fiel ihm bestimmt nicht leicht.

»Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte ich leise.

»Deine Mom … Es wird besser. Der Schmerz wird weniger. Mit der Zeit …«

Ich nickte stumm. Auch wenn ich mir in diesem Moment nicht vorstellen konnte, dass der Kummer jemals vergehen würde, so wusste der rational denkende Teil in mir, dass Jake recht hatte.

Jake brauchte keine Stunde für das Tattoo. Als er fertig war, besah ich es mir im Spiegel.

Er hatte den zweiten Origami-Vogel so auf meiner Haut aufgebracht, dass beide sich ansahen und an einer Ecke miteinander verbunden waren. So wie Mom und ich. Für immer.

»Danke, Jake.« Jetzt liefen mir doch wieder die Tränen über die Wangen, ich konnte einfach nicht aufhören zu heulen. »Sie fehlt mir so sehr!«

Jake sagte nichts, er kam zu mir und nahm mich in den Arm. Und weil ich jetzt wusste, dass er Ähnliches durchgemacht hatte, schämte ich mich auch nicht dafür, an seiner Brust um meine Mom zu weinen.


Kyle

»Ich will, dass du diesen Auftrag abgibst.«

Dad saß in meinem Büro hinter meinem Schreibtisch und hielt mit finsterer Miene irgendeine Projektakte hoch, als ich nach dem Termin mit einem Kunden zurück ins Büro kam.

»Warum?« Ich kannte meinen Dad lange genug, um zu wissen, wie wichtig ihm etwas war, das er mir mit solchem Nachdruck befahl. Und seine Worte waren nichts anders gewesen. Ein Befehl. Wie so oft.

»Weil du befangen bist.« Die Mappe landete mit einem lauten Klatschen auf der Tischplatte.

»Was?« Ich trat näher, und jetzt erkannte ich, dass es sich um die Unterlagen zu Pegs Haus handelte. »Was soll das, Dad? Ich habe einen Käufer für ihr Haus, ich bin gerade in Verhandlung. Und was heißt befangen?« Wusste er, dass ich mit Peg zusammen war?

»Ich habe … dieses Mädchen vor ein paar Stunden aus deinem Haus kommen sehen.«

»Du schnüffelst mir hinterher?« Ungehalten blickte ich ihn an, während ich meine Fäuste ballte. Was hatte er schon wieder auf meinem Grundstück zu suchen gehabt?

»Das musste ich gar nicht. Schließlich steht ihre alte Schrottkarre ja schon ein paar Tage länger in deiner Einfahrt.«

»Genaugenommen seit Samstag. Und ich habe dir da bereits gesagt, dass du dich gefälligst aus meinem Privatleben raushalten sollst! Was ich in meinem Haus mache, wessen Auto in meiner Einfahrt steht und wen ich in meine eigenen Wände einlade, ist meine Sache. Es ist nämlich mein Haus, nicht deins! Und ich will meinen Schlüssel wieder. Und zwar sofort!«

Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Dieses Mädchen ist nicht gut für dich, mein Sohn.«

»Das hast du nicht zu entscheiden.«

»Du weißt, wer sie ist«, überging er meinen Einwand.

Ich presste meine Handflächen auf den Schreibtisch und beugte mich ihm entgegen. »Wer sie ist und was sie macht, hat dich nicht zu interessieren. Also halte dich gefälligst zurück.«

Er nahm die Mappe wieder in die Hand und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Gib den Auftrag an ein anderes Büro. Es gibt genügend Makler, die sich mit sowas hier beschäftigen. Unsere Zeit ist dafür zu kostbar. Und du reißt dich besser am Riemen. Oder willst du den gleichen Fehler noch mal machen?«

Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. Er zuckte nicht mal zusammen. »Das mit Linda war -«

»Ein Fehler! Und er wäre verdammt schlecht für dich ausgegangen, wenn … die Natur nicht nachgeholfen hätte«, brüllte er mich jetzt an.

»Hör auf damit!«, donnerte ich zurück.

»Du wirst dieses Mädchen nicht wiedersehen!«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf und sah ihm in die Augen. »Du wirst mir nicht vorschreiben, mit wem ich zusammen bin. Die Zeiten sind lange vorbei. Ich bin nicht mehr der kleine Junge, den du rumkommandieren kannst.«

Er sprang vom Stuhl auf und pfefferte die Mappe zurück auf den Tisch. Dann kam er zu mir herum und stellte sich vor mich. Er war etwas kleiner als ich, und sein graues Haar wurde langsam weniger. Aber sein Temperament war nach wie vor gefährlich.

»Pass auf, was du sagst, Kyle.«

»Sonst? Du drohst mir?« Ich schnaubte verärgert. »Vergiss es. Ich habe mich deinem Willen oft genug gebeugt, aber mittlerweile habe ich ein eigenes Leben. Und Peg. Und das werde ich mir nicht kaputtmachen lassen. Schon gar nicht von dir!«

Er prustete verächtlich. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus meinem Büro.

Ich schloss die Tür und setzte mich auf die Schreibtischkante. Nachdenklich warf ich einen Blick auf die Mappe. Ich hatte keine Ahnung, was Linda zu Hause erzählt hatte. Ob Peg von allem wusste, was damals passiert war. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, mit ihr darüber zu reden. Es wäre besser. Peg war mir zu wichtig geworden, und allein der Gedanke daran, sie könnte es von jemand anderem erfahren – womöglich durch meinen Vater – und mich dann deswegen verachten, machte mich fast wahnsinnig.

Ich nahm mir vor, so schnell wie möglich mit Peg zu reden und ihr alles zu erzählen. Bevor es möglicherweise zu spät war.

Und was meinen Vater anging … Nie war ihm irgendwas gut genug gewesen, das ich erreicht hatte. Er hatte mich immer nur gefordert, aber nie Anteil genommen. Und Peg … Sie war ihm auch nicht gut genug. Aber das war mir scheißegal!

Ich hatte geahnt, dass es ein Fehler gewesen war, in seiner Firma einzusteigen. Er ließ es nicht zu, dass ich mich freischwamm, mein eigenes Leben führte. Aber das würde ich ändern. Der Verkauf von Pegs Haus war der letzte Auftrag, den ich für dieses Unternehmen abwickeln würde. Danach würde ich gehen.

Ich nahm das Telefon zur Hand und wählte meine Sekretärin an. »Mel, verbinden Sie mich bitte mit einem Schlüsseldienst.«

***

Vier Tage später saß ich in hellen Jeans und einem hellen Hemd auf dem Fahrersitz meines Mustangs und fuhr zum Friedhof. Neben mir saß Peg in einem roten schlichten Kleid. Sie war seltsam gefasst.

Ich dagegen weniger. Ich hatte es noch nicht übers Herz gebracht, ihr zu erzählen, was damals zwischen mir und Linda gewesen war. Sie war mit sich selbst und dem Tod ihrer Mom so beschäftigt, dass ich sie damit nicht noch mehr strapazieren wollte. Irgendwann würde der Zeitpunkt dafür kommen. Und letztendlich war ja auch alles gut ausgegangen.

Ich hatte noch am selben Tag die Schlösser in meinem Haus auswechseln lassen. Peg hatte ich einen der neuen Schlüssel gegeben.

»Du musst ihn nicht benutzen, aber falls du ihn mal brauchst, hast du ihn«, hatte ich gesagt, als sie ihn unschlüssig annahm.

Ich parkte den Wagen und ging mit Peg an meinem Arm zum Grab hinüber. Dort standen bereits Jake und das Team vom Skinneedles und ihr bester Freund Riley. Sie nahmen Peg nacheinander in den Arm. Und sie alle hatten sich an Pegs Auflage für die Kleidung gehalten: Sie trugen helle, bunte Klamotten.

Außer uns kamen noch drei weitere Gäste, zwei Nachbarn und eine alte Kollegin von Pegs Mom. Sie trugen Schwarz. Linda kam nicht.

Der Bestatter hielt eine kurze, aber sehr bewegende Trauerrede. Er sprach über Pegs Mom, als hätte er sie persönlich gekannt, und auch ich konnte mir jetzt ein sehr gutes Bild von ihr machen. Peg weinte still, als die Urne in die Erde gelassen wurde.

Peg blieb noch eine Weile allein am Grab stehen, alle anderen hatten sich nach ihren Beileidsbekundungen zurückgezogen. Ich wartete mit Jake, Carrie und Riley ein paar Meter weiter am Auto.

»Sie tut mir so leid.« Carrie hatte ebenfalls geweint.

Jake hatte für heute den Shop geschlossen und schon ein paar Bier kaltgestellt, um auf Pegs Mom anzustoßen. Eine merkwürdige Art, einem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen, aber Peg hatte mir erklärt, dass ihre Familie nicht religiös gewesen war und ihre Mom weder eine Totenwache noch eine steife Feier gewollt hätte. Deswegen wollte sie auch nicht, dass irgendjemand auf ihrer Beerdigung Schwarz trug.

»Wir fahren schon mal.« Riley legte mir kurz die Hand auf die Schulter. Ich sah ihn an. Und nickte.

Jetzt wusste ich, was Peg gemeint hatte, als sie mir das Versprechen abgenommen hatte, nicht eifersüchtig auf ihn zu sein. Die beiden gingen so vertraut miteinander um, dass ich, wenn ich es nicht besser wüsste, glauben würde, sie wären ein Paar. Aber sie waren nur Freunde. Und wer wäre ich, wenn ich das verbieten würde?

»Alles klar«, sagte ich also.

Ich blieb allein am Wagen stehen und ließ Peg nicht aus den Augen. Ich wäre lieber bei ihr gewesen, wusste aber, dass sie das nicht wollte. Die ganze Zeit über hatte sie aufrecht gestanden, sich zusammengerissen und sich ihren Schmerz vor den anderen nicht anmerken lassen. Sie war so stark. Doch jetzt ließ sie ihre Schultern hängen, und ich sah, wie sie bebten. Sie weinte. Es brach mir das Herz und kostete mich viel Überwindung zu bleiben, wo ich war.

Entfernt klappte irgendwo eine Autotür, ansonsten war es still auf dem Friedhof.

»Kyle?«

Ich fuhr herum. Vor mir stand Linda.

»Du bist zu spät« war alles, was mir einfiel. Ich hatte nicht mehr mit ihr gerechnet und war insgeheim erleichtert gewesen, sie hier nicht antreffen zu müssen. Auch wenn ihre Anwesenheit Peg vielleicht geholfen hätte.

»Ich weiß. Der Flieger …« Ich wusste nicht, wo sie die letzten Jahre abgeblieben war, aber sie sah nicht so aus, als wäre es ihr schlecht ergangen. Sie trug ein schwarzes Designer-Kostüm über ihrem immer noch schlanken Körper. Dazu Pumps und eine kleine Tasche. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie im Nacken zu einem kurzen Zopf gebunden und nur wenig Make-up aufgelegt. Peg hatte ihr offensichtlich nichts von dem Kleiderwunsch ihrer Mutter erzählt.

»Was machst du hier?«, fragte sie und verzog leicht die Augenbrauen. Sie wusste nichts von Peg und mir. Und ich hatte nicht vor, es ihr auf die Nase zu binden. Ich wandte mich ab und sah zu Peg hinüber. Ihre Schultern bebten nicht mehr, doch sie blickte noch immer mit starrer Miene auf das frische Grab.

Linda folgte meinem Blick. »Warum trägt sie nicht Schwarz?«

»Weil eure Mutter das nicht gewollt hat.«

»Oh … Wie … geht es dir?«

Ich runzelte die Stirn und schnaubte leise. »Du bist nicht wegen mir hier, Linda.« Ich zeigte mit dem Kinn auf das Grab, an dem Peg sich gerade erhob. Als sie zu uns rübersah und Linda erblickte, wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Ich sah, wie ihre Schultern sich nun verspannten, wie ihr ganzer Körper sich anspannte. Ich war bereit, zu ihr zu gehen, sie zu stützen, von hier wegzubringen, denn es lag auf der Hand, dass sie nicht mehr mit Lindas Auftauchen gerechnet hatte und auch nicht glücklich darüber war.

»Ich weiß. Aber ich muss mit dir reden.« Lindas Hand legte sich auf meinen Arm. Ich schüttelte sie ab.

»Nicht jetzt.«

»Morgen. Komm ins Kensington am Union Square.«

»Was sollte ich mit dir noch zu bereden haben?« Ich sah nicht sie an, sondern fixierte Peg, die sich jetzt langsam in Bewegung setzte und auf uns zukam.

»Es ist wichtig. Sonst würde ich dich nicht darum bitten, das kannst du mir glauben. Bitte«, setzte sie hinterher, und es hörte sich irgendwie verzweifelt an.

»Ich bin jetzt mit Peg zusammen. Das mit uns ist vorbei, Linda.« Wenn Linda überrascht über diese Nachricht war, so zeigte sie es nicht.

»Ich warte morgen auf dich«, sagte sie leise, als Peg nur noch wenige Meter entfernt war.

Linda blieb wie angewurzelt stehen, als ihre Stiefschwester mit starren Schritten und erhobenem Kinn auf uns zukam. Und je näher sie kam, desto dünner wurde die Luft um uns herum.

»Du bist zu spät.« Keine Begrüßung, keine Umarmung.

»Der Flieger -«

»Es ist mir völlig egal, aus welchem Grund du es nicht zur Beerdigung deiner Stiefmutter geschafft hast.« Ihre Stimme durchschnitt die Luft wie ein Samuraischwert. Linda erwiderte nichts, aber sie besaß zumindest den Anstand, den Kopf zu senken, stumm zu nicken und zum Grab zu gehen.

Peg atmete aus. »Können wir gehen?«

»Komm.« Ich brachte sie am Arm zur Beifahrertür. Sie kam mir vor wie ein Roboter, so mechanisch führte sie die wenigen Schritte aus.

Die Fahrt über schwieg sie. Ich sagte ebenfalls nichts. Ich dachte nach. Über Linda und ihren plötzlichen Wunsch, mich zu treffen. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht hingehen würde. Ich hatte sieben Jahre nichts von ihr gehört – warum sollte ich mich jetzt wieder mit ihr befassen? Nein. Sobald es Peg ein wenig besser ginge, würde ich ihr die Wahrheit sagen. Und dann würde es vorbei sein. Endgültig.

***

Als wir eine Stunde später im Hinterhof des Skinneedles ankamen, herrschte betretenes Schweigen.

»Hey, hört auf damit. Es geht mir gut.« Peg verzog das Gesicht. »Ich will nicht, dass ihr so betrübt seid. Und Mom hätte das auch nicht gewollt.«

Peg setzte sich neben Joyce, und Jake reichte ihr ein Bier.

Ich blieb stehen. Bis Jake auch mir eine Flasche in die Hand drückte und auf die Bank zeigte, auf der Riley saß. Wir tranken unser Bier, sprachen über die Trauerfeier.

»Mom hätte es genossen, euch heiße Kerle dabei zu haben.« Ich konnte schwer einschätzen, ob es ihr wirklich so gut ging oder ob sie nur so tat. Ich tippte auf Letzteres.

Ich wäre lieber mit ihr allein gewesen, hätte sie an mich gezogen und sie getröstet. Aber ich spürte, dass sie das nicht wollte. Nicht jetzt. Und ich ließ sie.

Weil ich sie liebte.

Ja, verdammt! Ich liebte diese Frau.

Schon als ich sie im Club wiedergesehen hatte, hatte ich diese unglaubliche Anziehung gespürt, die sie auf mich ausübte, mich an damals erinnerte. Wie süß und leidenschaftlich sie gewesen war. Sie hatte mir freiwillig geholfen, ohne mir das Gefühl zu geben, dumm zu sein. Die Zeit mit ihr war immer schön gewesen. Und ich hatte es verbockt. Aber seit sie in meinem Haus über mich hergefallen war, mich benutzt hatte, danach dieser Song meine Gefühle widergespiegelt hatte, war ich infiziert, und meine Gedanken kreisten seitdem unaufhörlich um sie. Dieses Gefühl war neu für mich, und ich hatte nicht damit gerechnet, dass es anhalten würde. Aber als ich selbst dann für sie da sein wollte, als es ihr schlecht ging, als sie nur jemanden brauchte, der ihr zuhörte – da war mir klar geworden, dass ich nie wieder mit einer anderen Frau zusammen sein wollte. Und ich würde es auch nicht ertragen, wenn sie ein anderer Mann anfasste.

Nach ihrem zweiten Bier stand Peg auf, ging in die Teeküche und kam nach ein paar Minuten später mit einem Tablett voller kleiner Gläser heraus. Sie nahm sich eines davon, drückte das Tablett dann Carrie in die Hand, die alle mit einem Schnaps versorgte. Dann hob Peg das Glas zu einem Toast.

»Ich liebe dich, Mom. Und ich verspreche dir, mein Leben so zu leben, dass du stolz auf mich sein kannst.«

Dabei sah sie mich an. Dann trank sie, und ich grübelte darüber nach, was sie mir damit sagen wollte.

Jake brachte danach einen Trinkspruch auf seinen Vater aus, den er im Sommer beerdigt hatte und von dem er das Tattoo-Studio übernommen hatte. Carrie stieß auf ihren Ziehvater Phil an, der auch erst vor wenigen Monaten gestorben war. Joyce hatte ihre Mutter verloren, Eric ebenfalls seinen Vater. Riley sagte nichts.

Auch wenn mein Dad mir gerade reichlich Probleme bereitete, war ich froh, dass ich nicht auf ihn trinken musste. Und auch meine Mutter erfreute sich bester Gesundheit. Ihre unzähligen Charity-Projekte hielten sie auf Trab. Von dem Streit zwischen meinem Vater und mir wusste sie nichts.

Danach holten Eric und Riley auf Pegs Wunsch ihre Gitarren raus und spielten ein paar alte Rocksongs aus den Achtzigern. Songs, die ihre Mom gerne gehört hatte.

Gegen Mitternacht fuhren wir mit dem Taxi zu mir. Peg hatte seit dem Tod ihrer Mom ihr Elternhaus nur noch einmal betreten, um ein paar Klamotten zu holen. Seitdem wohnte sie bei mir. Ihr Haus hatte ich mittlerweile so gut wie verkauft. Ein Interessent schlich schon seit einigen Tagen um die Immobilie herum. Er hatte lange gezögert, versucht, den Preis zu drücken, bis ich gepokert hatte. Ich hatte einen weiteren Käufer ins Spiel gebracht, der das Haus sofort zum festen Preis kaufen wollte. Da hatte er zugeschlagen. Das Büro bereitete gerade die Verträge vor. Ich wollte Peg damit überraschen, wenn alles für ihre Unterschrift vorbereitet war.

Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, fiel Peg über mich her. Wie beim allerersten Mal benutzte sie mich. Und ich gab ihr, was sie brauchte. Danach nahm ich sie in den Arm und hielt sie fest, bis sie einschlief.

Ich lag noch lange wach und dachte darüber nach, was ich verpasst hätte, wenn das Schicksal Peg und mich nicht ein zweites Mal zusammengeführt hätte. Und mit der Gewissheit, sie nie wieder loszulassen, sie wirklich zu lieben, döste ich ein.

***

Am nächsten Morgen wachte ich früh auf. Peg lag neben mir, zusammengerollt wie ein Baby.

Ich versuchte, leise zu sein, als ich aufstand, aber Peg hatte einen sehr leichten Schlaf. Wenn sie überhaupt schlief und sich nicht die halbe Nacht herumwälzte.

»Hey, komm zurück ins Bett«, murmelte sie verschlafen.

»Ich muss ins Büro. Schlaf weiter, Kleines.« Ich wollte sehen, ob die Verträge schon fertig unterzeichnet waren, ansonsten würde ich es vorantreiben. Und dann meinem Vater den Job vor die Füße werfen.

»Du gehst zu Linda, oder?« Sie hob den Kopf und sah mich an.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Sie hatte es gehört. Ich hatte es vermutet, aber nachdem sie nichts gesagt hatte …

»Ich will eigentlich nur ins Büro«, sagte ich. Als sie nicht antwortete, legte ich mich wieder zu ihr und umarmte sie von hinten. »Ich habe nicht vor, zu Linda zu gehen.«

»Oh … okay …« Jetzt drehte sie sich in meiner Umarmung zu mir herum und sah mich an. »Entschuldige. Ich wollte nicht klingen wie eine eifersüchtige Freundin oder so. Es ist nur …« Ihre Stimme hatte den scharfen Unterton verloren, aber sie verzog das Gesicht, und ich strich ihr über die Wange.

»Du bist meine Freundin!«, sagte ich und sah ihr fest in die Augen, die sich bei meinen Worten unsicher weiteten. »Oder was hast du gedacht, was das hier zwischen uns ist?«

Sie hielt die Luft an, dann atmete sie aus. »Ich hatte es gehofft.«

Ich schloss kurz die Augen, dann zog ich sie an mich. »Ach, Kleines … Du hast keinen Grund, deswegen unsicher zu sein. Und schon gar nicht zur Eifersucht.«

»Ich habe gehört, wie sie gesagt hat, sie würde auf dich warten.«

Ich nickte. »Sie wollte sich mit mir treffen, meinte, es sei wichtig. Aber ich habe gestern schon entschieden, dass ich nicht hingehe.«

»Ich wette, du platzt vor Neugier.«

»Nicht wirklich«, log ich.

»Komm schon, gib es zu.« Peg setzte sich auf. »Ich kann nicht hier sitzen und so tun, als wäre da nichts zwischen euch. Das sah gestern nämlich anders aus.«

Ich dachte daran, was Matt Peg angetan hatte. Und dass ich mich immer noch fragte, ob Linda etwas damit zu tun hatte. Pegs Augen wurden dunkler, sie taxierte mich. Und ich verpasste den Moment, ihr endlich die Wahrheit zu sagen.

»Es ist nichts zwischen uns. Aber okay. Damit du beruhigt bist. Dann gehe ich zu ihr. Aber nur, weil du darauf bestehst.«

»Gut.«

Ich nickte. »Ich schließe das ab. Und dann komme ich wieder. Okay?«

Sie nickte stumm, und ich küsste sie dafür.

***

Eine Stunde später stand ich in Lindas Hotelzimmer am Fenster ihrer kleinen Suite und blickte auf den Pool, der drei Stockwerke unter uns lag. Wie immer sah sie wie aus dem Ei gepellt aus. Sie trug ihre dunkelblonden Haare offen, sie fielen ihr bis auf die Schultern. In dem enganliegenden T-Shirt und der dunklen Jeans sah sie fast aus wie früher. Aber die dunklen Schatten unter ihren Augen konnte auch das Make-up nicht verbergen.

»Möchtest du was trinken? Ich kann uns Kaffee -«

»Ich will keinen Kaffee, sondern wissen, was du mir so Wichtiges zu sagen hast«, unterbrach ich sie.

»Warum bist du so barsch?«

Ich fuhr herum. »Dafür könnte ich dir eine Menge Gründe nennen. Zum Beispiel: Warum hatte Matt am Abschlussball so ein plötzliches Interesse an Peg?«

»Was? Wovon redest du?« Verwundert sah sie mich an.

»Hör auf, Linda! Peg hat mir alles erzählt.

Sie zog die Augenbrauen zusammen und stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Was hat sie dir erzählt?«

Ich lachte spöttisch. »Das müsstest du doch am besten wissen.« Ich war mir sicher, dass sie wusste, was Matt Peg angetan hatte.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, wehrte sie ab. Doch ich sah, dass sie log. Auf ihrem Dekolletee bildeten sich kleine rote Flecken, und ihr Atem ging rascher.

»Du bist so eine Bitch«, schmetterte ich ihr ins Gesicht. »Er ist über sie hergefallen.«

»Er ist was?« Jetzt wurde sie mit einem Schlag blass.

»Er hat sie vergewaltigt.«

»Nein!«

»Nein? Na, dann bist du wohl nicht auf dem neusten Stand. Sie war noch Jungfrau, verdammt!«

Sie wankte auf ihren hohen Absätzen zum Sofa und setzte sich. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht. »Ich habe das nicht gewollt.«

»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du Pegs Leben zerstört hast.«

Ihr Kopf flog hoch. »Damit hast du doch angefangen! Du warst es doch, der in ihrem Tagebuch rumgeschnüffelt und ihr falsche Hoffnungen gemacht hat.«

»Glaub mir – das bereue ich zutiefst. Aber was ich noch viel mehr bereue, ist, dass ich dich nicht davon abgehalten habe, Fotos davon zu machen und sie auf Facebook zu posten und damit einen Stein ins Rollen zu bringen, der ihr Leben zerstört hat. Das war so eine miese Nummer.«

»Ha! Das sagt ja wohl der Richtige. Schläfst mit mir und schickst dann Daddy vor, um mich loszuwerden. Wie kann man nur so feige sein?«

Ich stutzte. »Daddy?«

»Ja, deinen Daddy. Der mir eine stolze Summe dafür geboten hat, dass ich das Kind wegmachen lasse. Und dass ich dir nichts davon erzähle.«

Ich riss die Augen auf. »Sag das noch mal.«

»Ach, das hat er dir bis heute nicht gesagt? Dann sind wir jetzt wohl quitt. Denn ich wusste auch nichts von Matts Alleingang.«

Ich stürmte auf sie zu, packte ihren Arm und riss sie auf die Beine. »Sag das noch mal!«

»Ich wusste nichts von Matts -«

»Das andere! Was war das mit meinem Vater?«

»Au! Du tust mir weh!« Ich lockerte meinen Griff, aber ließ sie nicht los. Sie schien zu begreifen, dass ich es ernst meinte. »Nachdem ich Wochen später bei dir war und dir von der Schwangerschaft erzählt habe …«

»Ja?« Ich erinnerte mich gut an dieses Gespräch. Und daran, wie fertig ich war, als ich gehört hatte, was unsere letzte Nacht hervorgebracht hatte.

»Er hat mich abgefangen. Draußen. Und mir Geld dafür geboten, dass ich das Kind abtreibe und dich in Ruhe lasse.«

Mir wurde schlecht. Kotzübel. »Du lügst.«

»Frag ihn!«

Ich wollte es nicht glauben, doch dann zählte ich eins und eins zusammen. War mein Vater deswegen so darauf erpicht, dass ich Peg verließ? Wollte er nicht, dass rauskam, was er getan hatte? Hatte er Angst, dass Peg von alldem wusste und mir davon erzählen könnte? Aber ich glaubte nicht, dass sie es wusste.

»Was hast du getan?«

»Du warst doch erleichtert, als ich dir gesagt habe, dass ich das Kind verloren hatte.«

»Ja, aber … ich hätte niemals von dir verlangt, es abzutreiben, verdammt! Wie konntest du nur …« Jetzt ließ ich sie los und stieß sie zurück auf die Couch. Ich trat ans Fenster und schlug mit der Faust gegen die Wand daneben. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich begriff nur langsam, dass ich belogen worden war. Von meinem eigenen Vater. Und von Linda, der Mutter meines nie zur Welt gekommenen Kindes.

Ich hätte zu ihr und dem Kind gestanden. Aber sie hatte mir gar keine Gelegenheit dazu gegeben.

Nur am Rande nahm ich wahr, wie Linda zur Bar ging. Erst als ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit vor meiner Nase schwebte, kam ich wieder zu mir.

»Warum hast du dem Kind nicht wenigstens eine Chance gegeben?«, fragte ich.

»Hier, trink das. Du wirst es brauchen. Du kennst noch nicht die ganze Geschichte.«

Sie drückte mir das Glas in die Hand, ging zurück zum Sofa und setzte sich. Ich sah zu ihr, sah ihr zu, wie sie selbst den Whisky in einem Zug hinunterkippte.

»Welche ganze Geschichte?«

Sie seufzte. »Dein Vater hat mir eine großzügige Summe angeboten. Dafür, dass ich dein Kind abtreibe und dich in Ruhe lasse. Dir zu erzählen, ich hätte es verloren, war Teil des Deals. Ebenso, ans andere Ende der Staaten zu ziehen. Ich musste nicht lange überlegen, wenn ich ehrlich bin. Ich meine – das mit uns war sowieso vorbei, und von zu Hause wollte ich schon lange weg. Ich nahm also das Geld, packte meine paar Sachen zusammen und flog nach New York. Dein Vater hat sich nicht lumpen lassen und mir ein Appartement besorgt. Und einen Job.«

Ich beobachtete sie, während sie sprach, und mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, verachtete ich sie mehr.

»Was dein Vater aber nicht bedacht hat bei seinem nett ausgeklügelten Plan, war, dass ich das Kind behalten wollte. Du kannst mich eine Bitch nennen, mich für eine verlogene, geldgierige Schlampe halten – all das ist wahr. Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Aber ich hätte es nie übers Herz gebracht, das Kind abzutreiben, Kyle. Niemals.«

Ihre Worte drangen nur langsam zu mir durch. »Du hast nicht …?«

Im selben Moment öffnete sich am Ende des Raums eine Tür.

»Mummy?«

Ein kleiner Junge kam herein. Er trug einen Schlafanzug, auf dem eine Comicfigur abgebildet war, und rieb sich verschlafen die Augen. Er war nicht sehr groß, hatte blonde Haare und hielt einen Teddy in der einen Hand. Als er mich ansah und mich mit neugierigem Blick musterte, rutschte mir das Herz in die Hose.

»Hey, Schatz. Komm her.« Linda stand auf und ging auf ihn zu. Er umarmte sie.

»Wer ist das?« Er sah mich immer noch an.

»Das ist Kyle. Ein … alter Freund von Mummy.«

»Hallo, Kyle«, sagte er und gähnte dann.

»Hallo …«

Linda hob den Kopf und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Kyle, das ist mein Sohn Doyle.«


Kyle

»Wo ist er?«

»In einer Besprechung.«

Ich nickte und setzte mich in Bewegung.

»Mr Jenkins! Sie können da nicht rein!«

Ich achtete nicht auf Dads Sekretärin, die auf dem Gang versuchte, mich aufzuhalten, sondern stürmte an ihr vorbei und riss die gläserne Tür zu dem Besprechungszimmer auf.

Er war gerade im Gespräch mit einem Kunden, aber auch das interessierte mich einen Scheiß.

»Kyle!« Sein Kopf ruckte hoch.

»Ich muss mit dir reden.«

Kalt funkelte er mich an. »Lass dir einen Termin geben. Ich bin mitten im Gespräch, wie du siehst.«

»Das Gespräch ist hiermit beendet.« Ich blickte den Mann an, der meinem Dad gegenüber in einem der beiden Ledersessel saß und mich peinlich berührt ansah. Dann stand er tatsächlich auf.

»Ja, ich glaube auch. Danke, Mr Jenkins. Ich melde mich …« Wenige Sekunden später rauschte er an mir vorbei.

»Tut mir leid, Mr Jenkins. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.« Miss Pearl stand mit betretener Miene im Türrahmen.

»Das sehe ich. Stehen Sie nicht rum, gehen Sie wieder an die Arbeit. Und machen Sie die verdammte Tür zu!«, motzte er sie an. Als die Tür mit einem leisen Klacken ins Schloss fiel, wandte er sich an mich. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was fällt dir ein?«, brüllte er mich jetzt an. Ich schaute Miss Pearl durch die Glasscheiben nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann drehte ich mich herum und baute mich vor dem Tisch auf. »Das fragst du mich?«

»Komm zum Punkt.« Seine Miene zeigte mir deutlich, dass er stinksauer war, aber das war nichts gegen die Wut, die in mir hochkochte.

»Wie konntest du verlangen, dass mein Sohn getötet wird? Dein Enkel!«, spuckte ich ihm entgegen.

Schlagartig wich ihm alles Blut aus dem Gesicht. »Was …? Woher …?«

»Du streitest es nicht ab?«

Er schluckte.

Ich hatte gehofft, dass Linda gelogen hatte. Doch nachdem ich Doyle ins Gesicht geblickt und mich selbst darin wiedererkannt hatte, war mir klar geworden, dass alles, was sie über die Schwangerschaft gesagt hatte, die Wahrheit gewesen war. Und trotzdem hatte ich bis zuletzt nicht glauben wollen, dass mein eigener Vater über meinen Kopf hinweg über meine Zukunft entschieden hatte.

»Wie konntest du das tun …« Die Gewissheit traf mich mit voller Wucht.

Mein Vater lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte mich mit einem kalten Blick. Das Überraschungsmoment war vorbei, er hatte sich gefasst. Wären wir in seinem Büro gewesen, hätte er sich jetzt einen Whisky eingeschenkt. Aber wir befanden uns im gläsernen Raum. Jeder, der hier vorbeikam, konnte uns sehen. Konnte Dad sehen. Er würde nicht die Beherrschung verlieren. Dafür war ihm sein Ruf viel zu wichtig.

»Sie wollte das Kind nicht. Ihr wart viel zu jung. Es war die beste Lösung für euch.«

»Für uns?« Ich schnaubte verächtlich. »Erzähl mir doch nicht, dass du dabei auch nur eine Sekunde an mich gedacht hast! Und an Linda schon gar nicht. Du hattest nur deinen guten Ruf im Kopf. Wir waren dir doch scheißegal! Hat dich je interessiert, was ich wollte?«

»Du wolltest Karriere machen. Und das hast du. Wäre dieses Balg zur Welt gekommen, hättest du nie bei den 49ers gespielt.«

»Dann hätte ich das vielleicht auch gar nicht gewollt. Aber das hat dich nicht interessiert. Du bist so verlogen und eigensüchtig.«

»Pass auf, was du sagst!« Er sprang auf. Sein Gesicht war jetzt knallrot vor Wut. Er atmete zischend ein. »Ich habe alles dafür getan, dass du und deine Mutter ein gutes Leben habt. Euch hat es an nichts gefehlt. Und ich habe dich immer unterstützt.«

Ich lachte hart auf. »Nein, an Geld und Komfort hat es uns nie gefehlt. Dafür hast du gesorgt, das stimmt. Aber das hat nichts daran geändert, dass du nie für uns da warst. Wann hast du mal mit mir gespielt? Wann mal ein Spiel von mir besucht? Erst als ich Profi wurde, hast du dich bei deinesgleichen mit meinem Erfolg gebrüstet. Meine ganze Kindheit hast du mich in irgendwelche Camps abgeschoben. Die Betreuer kannten mich besser als du! Und weißt du was? Es hat wehgetan. Verdammt wehgetan. Aber irgendwann habe ich es einfach von mir geschoben und mich daran gewöhnt, dass du kein Vater warst, sondern nur ein geldgieriger Geschäftsmann. Aber Mom hast du mit deinen zahlreichen Affären das Herz gebrochen.«

Er riss die Augen auf und stützte seine Hände auf die Tischplatte. Damit hatte ich ihn kalt erwischt. Ich lachte erneut höhnisch auf.

»Woher ich das weiß? Ich bin nicht blöd. Und Mom auch nicht. Aber sie ist stark, sie hat über all das hinweggesehen und ist dabei fast zerbrochen. Aber hast du das jemals bemerkt? Nein! Du hast dich nur um dich selbst gekümmert. Um deine Affären, deine Firma und deinen beschissenen Ruf.«

»Du vergreifst dich im Ton, mein Junge!«, schrie er mich an. Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und wandte mich zur Tür, bevor ich noch etwas Unüberlegtes tun würde.

»Sei froh, dass ich mich nicht an dir vergreife«, sagte ich schließlich, als ich die Tür geöffnet hatte.

»Was willst du machen? Dich mit mir prügeln?«

Ich atmete tief durch. »Keine schlechte Idee. Verdient hättest du es.«

»Und jetzt, was willst du tun? Du hast und bist doch nichts ohne meinen Namen und mein Geld!«

Ich fuhr herum und trat mit schnellen Schritten auf ihn zu. Er zuckte zurück, ich sah die Angst in seinen Augen aufblitzen. Er wusste, dass ich ihm körperlich überlegen war. Ich sah ihm fest in die Augen.

»Keine Angst, an dir werde ich mir nicht die Finger schmutzig machen. Und wenn ich gehe, wirst du mich nie wiedersehen. Ich brauche dein Geld nicht, ich habe mein eigenes. Dass du Linda wie eine Prostituierte behandelt, ihr Geld geboten hast, um sie von mir fernzuhalten, um das Kind abtreiben zu lassen, mir mein Kind zu nehmen – das werde ich dir nie verzeihen.«

»Irgendwann wirst du begreifen, dass es das Beste für euch war«, sagte er heiser.

Ich schüttelte langsam den Kopf und lachte ihm ins Gesicht. »Nein. Und weißt du auch warum?« Ich wartete nicht auf eine Antwort. »Weil dein Plan nicht funktioniert hat. Linda hat das Kind nicht wegmachen lassen. Sie hat es bekommen. Und du …« Ich stieß ihm mit dem Finger in die Brust. »Du wirst deinen Enkel niemals zu Gesicht bekommen.«

Er starrte mich an. Fassungslos über meine Worte, nicht begreifend, was ich ihm gerade an den Kopf geknallt hatte. Er öffnete den Mund, schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Ich hatte meinen Vater noch nie sprachlos gesehen, aber jetzt schienen ihm die Worte zu fehlen.

»Ich bin fertig mit dir. Und jetzt gehe ich mich um meinen Sohn kümmern.« Dann wandte ich mich von ihm ab. Ich wollte nur noch raus hier, weg von dem Mann, der mir die ersten Jahre mit meinem Sohn genommen hatte.

Doch dann blieb ich wie angewurzelt stehen.

Peg stand in der geöffneten Tür, und in ihren Augen schimmerte es feucht.

»Das ist nicht wahr, oder?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die Mappe, die sie in der Hand hielt, fiel auf den Boden. Ich sah, dass es die Verträge zum Hauskauf waren, die ich vorbereitet hatte. Verdammte Scheiße! Der Anwalt hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt für die Vertragsunterzeichnung aussuchen können.

»Du hast ein Kind? Mit meiner Schwester?« Ihre Stimme zitterte.

»Ich … Peg, lass mich erklären …«

Sie starrte mich an. Hinter mir fühlte ich den gehässigen Blick meines Vaters in meinem Rücken.

Peg sagte nichts. Sie sah mich nur an, dann schüttelte sie den Kopf. Und bevor ich reagieren konnte, drehte sie sich um und stürmte aus dem Raum.


Peg

»Peg! Warte!«

Die Fahrstuhlanzeige schlich viel zu langsam von Stockwerk zu Stockwerk. Es nützte auch nichts, dass ich wie eine Verrückte auf dem Knopf herumhämmerte. Meine Augen verschleierten sich. Scheiß Tränen! Ungestüm wischte ich sie weg. Er sollte mich nicht weinen sehen.

»Peg, bitte! Lass uns darüber reden.« Kyle legte mir die Hand auf die Schulter, ich schüttelte ihn ab, ohne mich zu ihm umzudrehen. Endlich! Der Aufzug kam, und die Türen öffneten sich mit einem lauten Pling.

Ich trat ein, drückte auf die Taste zum Erdgeschoss und stoppte Kyle, der mir folgen wollte.

»Nein.«

»Du verstehst das alles falsch! Lass uns reden. Bitte!« Er sah wirklich verzweifelt aus, aber ich war in dem Moment nicht in der Lage, mich um seine Gefühlslage zu kümmern. Ich hatte gerade ziemlich mit mir selbst zu kämpfen. Warum schlossen sich diese verdammten Türen nicht endlich?

»Nein.«

»Peg. Tu das nicht …«

Die Tür schob sich zu, und Kyle war verschwunden. Völlig verstört lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Unaufhaltsam echoten immer wieder die gleichen Worte in meinem Kopf.

Linda hat mein Kind nicht wegmachen lassen.

Du wirst deinen Enkel niemals zu Gesicht bekommen.

Ich gehe mich um meinen Sohn kümmern …

So sehr, dass ich geschrien hätte, wenn ich sie damit aus meinem Kopf hätte vertreiben können.

Ich wusste nicht, ob ich wütend oder traurig sein sollte. Wütend darüber, dass ich Kyle vertraut hatte und so blöd war, sogar an eine Zukunft mit ihm zu glauben. Traurig, weil er jetzt eine Familie hatte, um die er sich kümmern musste. Wollte.

Der Aufzug ruckte, die Türen öffneten sich. Wie mechanisch steuerte ich den Ausgang an. Die Empfangsdame saß mit eingefrorenem Lächeln noch immer an ihrem Platz und sah mich irritiert an. Meine Schritte auf dem Granit dröhnten in meinen Ohren.

»Peg!« Kyle rannte von rechts auf mich zu. Er hatte die Treppen genommen. »Bleib stehen!«

Ich ignorierte ihn. Auch die Rezeptionistin, die peinlich berührt das beobachtete, was in ihrer Empfangshalle vor sich ging.

»Du läufst mir nicht wieder davon. Bleib stehen, verdammt!« Er hatte mich eingeholt und stellte sich mir in den Weg. Ich stoppte.

»Lass mich doch einfach in Ruhe. Ich hole meine Sachen, und dann bin ich aus deinem Leben verschwunden. Du kannst dich ganz unbesorgt um deine … Familie kümmern.« Es war so unfair! Was hatte ich schon für eine Chance gegen ein Kind?

»Du verschwindest nirgendwohin.« Er legte mir erneut die Hände auf die Schultern. »Sieh mich an.« Ich reagierte nicht. »Peg!« Ich zuckte zusammen, als er plötzlich schärfer sprach, und hob schließlich meinen Kopf an. Sein Blick wirkte entschlossen, seine Augen dennoch traurig.

»Ich lasse dich so nicht gehen! Gib mir wenigstens die Chance, dir alles zu erklären!«

Mein Kopf schrie Nein. Mein Herz sehnte sich danach, etwas zu hören, das uns nicht voneinander entfernte. Ich hatte furchtbare Angst.

»Was hast du zu verlieren? Hör dir an, was ich zu sagen habe, und entscheide dann.« Sein Griff verstärkte sich. Ich begriff, dass er mich nicht gehen lassen würde. Und eigentlich wollte ich es auch nicht. Er hatte recht. Ich sollte es mir zumindest anhören. Und wenn ich dann ging, dann wusste ich wenigstens, warum.

»Okay.«

Er atmete aus. »Komm. Ich bring dich hier raus.«

Ich ließ mich von Kyle zu seinem Auto begleiten. Er war der Meinung, dass ich in meiner Verfassung nicht Auto fahren sollte. Auch damit hatte er recht. Als ich neben ihm im Mustang saß, zitterte ich wie Espenlaub.

Kyle fuhr uns nach Sea Cliff, zu seinem Haus. Er wartete, bis ich ausgestiegen war, dann nahm er meine Hand und führte mich zum Strand runter.

Wir setzten uns auf denselben Felsen, auf dem wir schon einmal gesessen hatten. Als ich ihm von Matt erzählt hatte. Jetzt war er dran, mir von seiner Vergangenheit zu erzählen.

»Nach der Sache mit dir, mit dem Tagebuch … Ich hatte mich kurz darauf von Linda getrennt«, begann er mit rauer Stimme zu sprechen. Ich runzelte die Stirn. Davon hatte ich nichts gewusst. Aber gut – Linda hatte Kyle nie zu uns eingeladen. Sie war immer bei ihm gewesen. Nur zur Nachhilfe war er in unser Haus gekommen. Da Linda und ich nie ein gutes Verhältnis gehabt hatten, war es wohl kein Wunder, dass sie mir von einer Trennung nichts erzählt hatte. »Wir waren allerdings zum Paar des Abschlussjahrgangs gewählt worden, also blieb mir nichts weiter übrig, als mit ihr gemeinsam zum Abschlussball zu gehen. Es war gar nicht so schlimm, wie ich es mir ausgemalt hatte. Sie hielt sich sehr zurück, ich beschränkte den Körperkontakt auf das Nötigste. Irgendwann war ich ziemlich angetrunken und … Linda küsste mich und ich … Wir fuhren zu mir. Da schliefen wir miteinander. Keine Ahnung, warum ich mich darauf eingelassen habe. Vielleicht, weil es das Ende von unserer Beziehung besiegeln sollte oder so. Jeder von uns sollte in wenigen Wochen seinen Weg gehen, vermutlich würden wir uns nie wiedersehen. Es sollte ein letztes Mal sein. Und das war es auch. Aber dann … kam sie ein paar Wochen später zu mir. Und sagte mir, dass sie schwanger sei …«

Er stoppte. Und ich vermochte nichts dazu zu sagen. Es war so schon schwer genug, denn ich wusste ja bereits um die Folgen dieser Nacht.

»Natürlich war ich geschockt. Ich meine, wir waren achtzehn. Und dann ein Kind? Die ganze Welt stand uns offen, wir hatten Pläne, jeder für sich. Aber ich hätte zu ihr gestanden. Wenn sie das Kind bekommen hätte.«

Ich stutzte. »Aber …?«

»Sie hat mir ein paar Tage später gesagt, sie habe es verloren.«

»Oh …«

»Ich habe es geglaubt, und wenn ich ehrlich bin, war ich tierisch erleichtert. Natürlich tat es mir leid für sie, aber ich liebte sie nicht. Es war besser so. Für uns beide.«

Die ganze Zeit hatte er aufs Meer hinausgeguckt. Jetzt senkte er den Kopf, dann sah er mich an. Ich erwiderte seinen Blick und erkannte den Schmerz darin. Er war verzweifelt.

»Als ich heute zu ihr gefahren bin …« Er sprang auf und stellte sich mit dem Rücken zu mir. Ich sah, wie seine Schultern sich anspannten. »Ich habe sie nach Matt gefragt, und wir haben gestritten. Dann warf sie mir an den Kopf, dass ich nicht besser sei als mein Vater. Der ihr Geld dafür angeboten hatte, damit sie das Kind nicht bekommt und mich in Ruhe lässt.«

»Was?« Das schockte mich nun wirklich. Ich kannte Kyles Vater nicht, wusste nicht, ob er zu sowas tatsächlich fähig war. Aber ich kannte Linda. Entweder hatte sie gelogen oder, wenn es tatsächlich stimmte, das Geld genommen.

»Ich wollte es auch nicht glauben. Aber …« Er schüttelte den Kopf, vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen und senkte den Kopf. »Es stimmt. Mein Vater hat genau das getan. Er hat ihr Geld gegeben, eine Wohnung in New York für sie gekauft und ihr den Kontakt zu einem Arzt dort hergestellt.«

»Aber -«

Er drehte sich im selben Augenblick um, in dem ich meinen Mund öffnete. Ich sah Tränen in seinen Augen. Er weinte? Der toughe Kyle Jenkins weinte? Mein Hals war wie zugeschnürt. Panik kroch in mir hoch, und meine Augen fingen an zu brennen.

»Sie ist nicht zu diesem Arzt gegangen. Sie hat das Kind bekommen. Ich habe einen Sohn, Peg. Er ist sechs Jahre alt. Sein Name ist Doyle. Und er sieht aus wie ich.«

Ich schloss die Augen. Nicht heulen! Ich versuchte es wirklich, aber die Gewissheit, dass Kyle ein Kind mit meiner Stiefschwester hatte, haute mich um. Brachte mich um. Es war vorbei. Es hatte nicht mal richtig begonnen und war schon vorbei. Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht und atmete mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen. Es half. Als ich wieder aufblickte, kniete Kyle vor mir und sah mich aus feuchten Augen an.

»Sie hat mir die Wahl gelassen, ihn anzuerkennen. Er weiß nicht, dass ich sein Vater bin, aber wenn ich sein Vater sein will, dann lässt sie mich.«

Diese Worte schmerzten mich so sehr. Mir war klar, dass ich ihm diese Chance nicht nehmen konnte. Jedes Kind sollte seine Eltern bei sich haben können.

»Ich bin überzeugt, dass du ein toller Vater bist«, sagte ich und unterdrückte das Schluchzen.

Er legte mir die Hände auf die Knie und schluckte schwer. »Ich habe keine Ahnung, was Vater sein heißt, aber … es ist eine zweite Chance.«

Ich nickte lahm. »Du musst dich um ihn kümmern. Er braucht dich.«

»Er kennt mich nicht mal.«

»Aber er wird dich kennenlernen. Und du ihn. Und … er ist dein Sohn, Kyle. Du bist sein Vater.«

»Peg … Ich will dich nicht verlieren.«

Irritiert sah ich ihn an. Mein Herz sackte ins Bodenlose. Jetzt würde er aussprechen, was unausweichlich war. Ich versuchte, mich zu wappnen, aber nichts auf der Welt konnte mich vor dem Schmerz bewahren, der jetzt auf mich zukommen würde. Aber das würde ich ihm nicht zeigen. Ich wollte es ihm nicht unnötig schwerer machen. Ich musste ihm sagen, dass es okay war. Dass ich klarkommen würde, dass es mit uns auf Dauer wahrscheinlich sowieso nichts gewesen wäre. Aber ich bekam kein Wort raus.

Er streckte seine Hände aus und nahm mein Gesicht in ihnen gefangen. Dann brachte er seins vor meins und sah mich an. Die Verzweiflung war aus seinem Blick verschwunden. Ich sah etwas anderes darin. Hoffnung.

»Ich liebe dich, Peg. Ich liebe dich so sehr. Ich brauche dich und will nicht mehr ohne dich sein. Bei dir bin ich der Mensch, der ich immer sein wollte. Ich muss mich nicht verstellen. Du nimmst mich so, wie ich bin, mit all meinen Fehlern und Macken. Mit dir kann ich lachen und ernst sein. Sogar mit dir weinen. Ich kann offen sein und … wenn ich mit dir schlafe, dich berühre, in deine Augen sehe … dann weiß ich, dass du die Frau bist, auf die ich gewartet habe. Ich will das nicht aufgeben. Ich will dich nicht aufgeben. Ich liebe dich.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich … du … Aber was ist mit …?«

»Ich will mich um Doyle kümmern, ja. Aber Linda und ich – das ist Vergangenheit. Du …« Er lehnte seine Stirn an meine. »Du bist meine Zukunft. Und wenn du mich auch mit einem Kind nimmst, dann … falle ich noch heute auf die Knie und frage dich, ob du meine Frau werden willst.«

Oh mein Gott! Hatte er mir gerade einen Heiratsantrag gemacht? Ich öffnete den Mund, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, ich war völlig überrumpelt.

»Ich weiß, das kommt alles viel zu schnell, und ich platze einfach so in dein Leben und weiß nicht mal, ob du mich überhaupt willst, aber -«

»Du kniest bereits«, unterbrach ich ihn. Meine Stimme kiekste.

»Was?«

»Du kniest schon. Du musst nicht mehr auf die Knie fallen, um …«

»Heißt das …?«

Wie in Zeitlupe verzogen meine Mundwinkel sich zu einem Grinsen. Dem breitesten, das ich vermutlich je zustande gebracht hatte. Ich konnte selbst kaum glauben, was ich hier tat – was wir hier taten. Aber es gab nur eine einzige Antwort: »Ich liebe dich auch, Kyle. Schon seit ich vierzehn war. Und ich brauche dich auch. Und wenn ich dich gehen lasse, verliere ich dich. Das könnte ich nicht ertragen. Und, na ja – der Sex mit dir ist natürlich auch nicht zu verachten. Schließlich haben wir uns noch nicht bis zum Meister hochgearbeitet.«

»Nicht mal bis zum Sexgott«, raunte er und lachte laut auf. Ich hörte Freude darin, Unglauben und allem voran Erleichterung.

Wir grinsten uns an, doch ich wurde gleich darauf wieder ernst. »Aber … würdest du mir den Gefallen tun und mich noch einmal fragen? So in drei Monaten vielleicht? Ich bin einfach noch nicht so weit. Nicht jetzt.«

Ich hätte gerne sofort Ja gesagt. Aber ich konnte nicht. Auch wenn ich mir sicher war – verdammt sicher sogar –, dass Kyle und ich füreinander bestimmt waren, war ich noch nicht bereit, mich so fest zu binden.

Er sah mich nachdenklich an, bis er schließlich nickte. »Ich kann warten. Solange du bei mir bleibst.«

»Ich bleibe bei dir.« Ich war erleichtert, dass er mich verstand. Und mir die Zeit gab, die ich brauchte.

Wir küssten uns. Sanft und liebevoll.

»Und wegen Doyle …«, sagte ich, als wir uns wieder voneinander lösten.

»Ja?«

»Das kriegen wir hin. Zusammen schaffen wir das. Ich meine, ich wäre dann Stieftante und Stiefmutter in einem, aber …«

Kyle lachte leise. »Stimmt. So habe ich das noch gar nicht gesehen. Es macht dir nichts aus?«

Ich schlang meine Arme um seinen Hals. »Mit Sicherheit wird es nicht einfach sein, aber wir kriegen das hin. Ich vertraue dir, Kyle. Schon vergessen?« Ich war mir sicher, dass ich das schaffen würde. Kyle hatte einen Sohn, okay. Und er würde sich um ihn kümmern. Das war gut. Und er liebte mich. Das war noch viel besser. Mit Linda würde ich auch irgendwie zurechtkommen müssen. Aber solange Kyle bei mir war … Und alles andere würde sich finden.

»Du ahnst nicht, wie sehr ich dich liebe.«

»Dann zeig es mir.« Ich brauchte ihn jetzt.

Seine Augenbrauen zuckten. »Das werde ich. Darauf kannst du dich verlassen. Immer, Kleines.«

Er trug mich, wie schon zuvor, die Treppen hoch, durch den Garten zu seinem Haus. Im Schlafzimmer legte er mich aufs Bett. Wir redeten kein Wort. Worte waren auch nicht mehr nötig. Es war alles gesagt.

Im Hintergrund lief Musik. All I Need von Within Temptation. Ich liebte diesen Song, transportierte er doch alles, was uns gerade bewegte.

Und als wir miteinander schliefen, sahen wir uns dabei in die Augen.

Ich saugte alles von ihm in mir auf. Seine warmen blauen Augen. Sein liebevolles Lächeln. Seine starken Hände, die mich hielten. Seinen harten Schwanz, tief in mir drin.

Wir kamen gemeinsam, und ich wusste, dass ich in Kyle meinen Meister gefunden hatte.

Für immer.

Don’t tear me down for all I need.

Make my heart a better place, give me something I can believe.

Don’t tear me down, you’ve opened the door now, don’t let it close …


Epilog – 3 Monate später – Kyle

»Hey! Da seid ihr ja schon. Ich bin gleich soweit.« Peg stand gerade hinter dem Tresen, als wir das Skinneedles betraten.

»Klar, wir gucken uns derweil ein paar Tattoos an. Du willst doch eins, oder?« Ich grinste und fuhr Doyle spielerisch durch die Haare.

»Darf ich?« Der kleine Mann sah seine Mutter an.

Linda verdrehte die Augen. »Vielleicht können wir dir eins aufmalen lassen. Eins, das wieder abgeht.« Sie warf Peg einen verzweifelten Blick zu.

Peg lachte und zwinkerte meinem Sohn zu. »Klar. Ich hab tolle Stifte hier. Such dir schon mal was aus, ich hol gleich die Zauberstifte.«

In meiner Brust hämmerte mein Herz gegen meine Rippen. Gott, ich liebte diese Frau!

»Okay. Mummy?« Doyle setzte sich und klopfte neben sich auf das Sofa. Linda ließ sich nieder, und zusammen sahen sie sich eine der Mappen mit Entwürfen an, die auf dem Tisch lagen.

Ich grinste über das ganze Gesicht, als ich auf Peg zuging, die sich jetzt hinter die Trennwand verzogen hatte.

»Hey, Mrs Jenkins.«

Sie lächelte und stupste mir mit ihrer Hand gegen den Arm. »Ich habe noch keinen Kniefall bekommen. Und so lange bleibe ich Miss Wood.«

Ich machte Anstalten, auf die Knie zu fallen, doch sie hinderte mich lachend daran. »Untersteh dich!«

Ich grinste nur und zog sie an meine Brust. »Keine Angst, Kleines. Wenn es so weit ist, wirst du es merken.« Ihre Augen funkelten, verliebt sah sie zu mir auf. Ich senkte meinen Kopf, und wir küssten uns so wild, dass mir die Luft wegblieb.

Als ich ihre Lippen wieder freigab, seufzte ich und brachte meinen Mund an ihr Ohr. »Gott, du machst mich so scharf, dass ich dich am liebsten jetzt und hier auf der Liege nehmen würde.«

»Die anderen hätten sicher was zu gucken«, sagte sie kichernd und zeigte auf Eric und Joyce, die beide gerade in Erics Kabine waren. Er hatte Kundschaft, und seine Freundin sah ihm wie immer über die Schulter. Außerdem saß Carrie vorn am Tresen, ich hörte sie mit Doyle herumalbern. Und Jake kam auch in der Minute aus seinem Büro.

»Habt ihr kein Zuhause?«, knurrte er, aber ich sah, dass seine Mundwinkel zuckten.

»Doch, aber wir experimentieren gern«, antwortete ich, ohne Peg aus meinem Arm zu lassen.

»Kyle!«, quiekte sie auf und schlug mir gegen den Oberarm.

»Au! Aber sie ist immer noch so schüchtern.« Ich küsste sie erneut.

Jake lachte auf und verzog sich kopfschüttelnd nach vorne.

»Du bist unmöglich«, warf Peg mir vor, als sie sich atemlos von mir zurückzog.

»Und du rattenscharf.« Die angehende Beule in meiner Hose drohte sichtbar zu werden.

»Nimmersatt.«

»Sexgöttin.«

Sie kicherte erneut und schüttelte den Kopf. »Ich habe übrigens mit Tweety gesprochen.«

»Und?« Peg wusste, dass ich nicht begeistert war, dass sie in diesem Laden arbeitete. Aber auch, dass ich es ihr nie verbieten würde. Abgesehen davon würde sie das auch niemals zulassen. Aber sie konnte mir wiederum nicht verbieten, die Bar zu besuchen. Und so hatte ich jede einzelne Schicht, die sie an den letzten Wochenenden dort gearbeitet hatte, am Tresen gesessen und sie nicht aus den Augen gelassen.

»Er hat gesagt, O-Ton: Wenn dein Kerl weiterhin am Tresen sitzt und dich von der Arbeit abhält, dann werde ich ihn zum Kloputzen verdonnern.«

Ich riss die Augen auf. »Nicht dein Ernst.«

»Meiner nicht, aber seiner. Und glaub mir … das willst du nicht.«

»Warum arbeitest du da eigentlich immer noch? Ich meine, dein Haus ist verkauft, die Rechnungen sind alle bezahlt, und ich verdiene genug, um -«

Ihr Zeigefinger legte sich auf meine Lippen und brachte mich zum Schweigen. »Ich mag den Job. Okay?«

Obwohl ich mit meinem Trainerjob bei dem Nachwuchs der 49ers genug verdiente, um unseren Lebensunterhalt zu finanzieren, wollte Peg unabhängig sein. Sie war eben wirklich etwas ganz Besonderes. Und dafür liebte ich sie noch mehr.

Ich küsste ihren Finger, bevor sie ihn wieder wegzog. »Wäre es ein Kompromiss, wenn ich dich bringe und abhole?«

Sie lächelte, und ich meinte, Erleichterung in ihren Worten zu hören. »Ein guter Kompromiss sogar.« Wir küssten uns erneut. »Und jetzt lass mich meine Arbeit machen, sonst kommen wir nie hier weg.«

Ich seufzte herzerweichend, ließ dann aber von ihr ab. Erst als mein Schwanz sich wieder beruhigt hatte, ging ich zu den anderen nach vorne zurück.

»Hier, kleiner Mann.« Peg hielt Doyle eine Auswahl von Stiften hin. »Welche Farbe magst du?«

»Rot und Schwarz«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Und ich will das da.« Er zeigte mit der Hand auf die Mappe vor sich. Sein kleiner Finger lag auf dem Foto von dem Tattoo, das ich auf meinem Arm trug und das mittlerweile fertig war.

»Gute Entscheidung!« Ich zuckte grinsend mit den Schultern, als Linda und Peg mich gleichzeitig mit gerunzelter Stirn ansahen. »Ja, schon gut! Du bist der Profi …«

Peg wandte sich Doyle zu. »Das ist ein tolles Tattoo, aber dafür musst du dir noch ein paar Muskeln zulegen. Wie wäre es mit einem einzelnen Football?«

Doyle nickte und hielt Peg begeistert seinen Arm hin. Während sie ihm den Football auf den Arm zeichnete, beobachtete ich die beiden mit gemischten Gefühlen. Er hatte die gleichen blauen Augen wie ich und dieselbe Lippenform. Zudem hatte er bereits ziemlich große Füße, vielleicht würde er mal so groß werden wie ich.

Doyle wusste mittlerweile, dass ich sein Daddy war. Linda hatte es ihm behutsam erklärt, nachdem ich mich entschieden hatte, ihn als meinen Sohn anzunehmen. Ob er wusste, was das hieß? Vermutlich würde das noch etwas dauern. Er nannte mich Kyle, ich ihn Doyle. Und das war auch völlig in Ordnung. Alles Weitere würde die Zeit mit sich bringen.

Ich war Linda dankbar, dass sie mir die Möglichkeit gab, mich um meinen Sohn zu kümmern. Ihn aufwachsen zu sehen und an seinem Leben teilzuhaben, mich einzubringen, ihn zu lieben und zu verstehen, Vertrauen aufzubauen … Das war mehr, als ich erhofft hatte.

Das Verhältnis zwischen Linda und mir war oberflächlich gesehen locker und freundschaftlich. Unter der Oberfläche aber herrschte noch eine gewisse Anspannung. Das lag zum einen daran, dass ich nicht genau wusste, wie weit ich mich in die Erziehung von meinem Sohn einmischen durfte, und mich immer zurückhielt, wenn sie dabei die Zügel in die Hand nahm. Sie war seine Mutter, sie kannte ihn besser als ich. Was sich irgendwann ändern würde, so hoffte ich zumindest.

Zum anderen hatte ich immer noch das Gefühl, Peg beweisen zu müssen, dass ich sie liebte – und nicht Linda. Es war ein Drahtseilakt. Die beiden hatten zwar miteinander gesprochen und wollten, soweit ich wusste, auch die Vergangenheit ruhen lassen, aber – so schnell ließ sich das alles nicht wieder einrenken. Wir alle mussten an uns arbeiten und uns Zeit nehmen. Etwas, das nicht immer leicht war. Darum war ich schon mit Kleinigkeiten zufrieden.

Heute hatte ich den ganzen Tag mit Doyle zusammen verbracht. Wir waren Kart gefahren und danach am Pier auf dem Markt gewesen, wo er sich die Hände, das Gesicht und das T-Shirt mit Zuckerwatte verklebt hatte.

»Guck mal, Kyle!« Doyle war aufgestanden und zu mir gelaufen. Stolz hielt er mir seinen Arm entgegen. »Hat Tante Peg gemacht.«

Tante Peg. »Das sieht hammermäßig aus!«

Er strahlte. »Ja, finde ich auch! Besser als deins.«

Ich lachte und wuschelte ihm durch die Haare. »Auf jeden Fall!«

Nachdem Peg alles zusammengepackt hatte, machten wir uns zu viert auf den Weg zum Friedhof. Ich trug Doyle dabei auf meinen Schultern. Linda hatte mir gesagt, dass sie nach dem Tod ihrer Stiefmutter nachgedacht hatte und ihr klar geworden war, dass Doyle ganz alleine wäre, würde ihr etwas geschehen. Deswegen war sie zu mir gekommen.

Doyle stellte seinen kleinen Pappengel, den er extra für heute gebastelt hatte, auf dem Grabstein ab. Linda hatte ihm erklärt, dass wir seine Oma besuchen wollten, die Flügel bekommen hatte und ein Engel geworden war. Ich fand diese Erklärung einzigartig.

Und sie machte mir ebenso schmerzlich bewusst, wie kurz das Leben sein konnte. Und deswegen hatte ich mir vorgenommen, nicht eine Sekunde meines Lebens mehr zu vergeuden.

Ich hatte mit meinem Vater gebrochen, aber überlegte schon seit Tagen, ob das richtig gewesen war. Vielleicht würde ich doch noch einmal das Gespräch mit ihm suchen. Er war auch nur ein Dad, der seine Beweggründe gehabt hatte, seinen Sohn zu beschützen. Und für Doyle wäre es schön, einen Opa und eine Oma zu haben. Ich beschloss in diesem Moment, meinen Eltern in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.

Peg und Linda legten Blumen ans Grab, während ich mit Doyle an meiner Seite danebenstand. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Linda nach Pegs Hand griff, und hielt die Luft an. Peg versteifte sich kurzzeitig, aber dann nahm sie Lindas Hand in ihre und lächelte ihr zu. Ich atmete aus, und als sich Doyles kleine Hand plötzlich in meine schob, musste ich schlucken, um nicht loszuheulen.

***

»Jaaaa!« Ich sprang auf, als die 49ers noch kurz vor der Halbzeit einen Touchdown beim Super Bowl erzielten.

Gemeinsam mit Jake, Carrie, Eric, Joyce, Nolan, Olivia und Riley saßen Peg und ich im vollbesetzten Levi’s Stadion und sahen uns das Endspiel gegen die New York Giants an. Die Stimmung war gigantisch.

Linda war mit Doyle nach dem Besuch auf dem Friedhof nach Hause gefahren. Ich hatte mich um eine Wohnung für die beiden in der Nähe von mir gekümmert, die sie nutzen konnten, wenn sie in der Stadt waren. Ihr Leben in New York wollte Linda nicht ganz aufgeben, was ich verstehen konnte, aber sie und Doyle flogen regelmäßig nach San Francisco, um uns zu besuchen. Vielleicht würden sie irgendwann wieder ganz an die Westküste ziehen, aber vorher lag noch ein langer Weg vor uns.

Als die Halbzeit eingeläutet wurde, wurde ich langsam nervös.

Riley stand auf. »Ich hole uns noch was zu trinken.«

»Warte, ich komm mit.« Peg wollte sich erheben und ihm folgen, aber ich hielt sie zurück. »Dein Freund kommt schon allein klar. Du bleibst hier.« Irritiert sah sie mich an, aber ich nahm einfach ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie. Als ich von ihren Lippen abließ, war Riley schon längst weg. Nolan grinste, und die anderen taten so, als hätten sie nichts mitbekommen.

»Ah, guckt mal!« Joyce zeigte auf einen der vielen Bildschirme im Stadion. Die Kiss-Cam war wieder auf der Suche nach geeigneten Motiven. Wie immer fing sie einzelne Leute auf den Tribünen ein, und bei jedem Kuss, der sich daraus ergab, jubelte die Menge.

Riley kam zurück, in der Hand hielt er ein Tablett mit Bechern. Auf seinem Gesicht lag ein fettes Grinsen, und er zwinkerte mir zu. Ich schluckte. Mein Herz raste. Und mir ging der Arsch auf Grundeis. Was allerdings nicht an Riley lag.

»Hey! Seht mal!« Carrie sprang auf und ruderte wie wild mit dem Arm, der auf den Bildschirm zeigte.

Die Kamera hatte uns im Blick und zoomte weiter, bis sie nur noch Peg und mich im Fokus hatte. Das Herz, das um uns herum angezeigt wurde, fing an zu blinken und die Farben zu wechseln. Von Weiß auf Rosa, dann auf Rot.

»Oh nein!« Peg schüttelte lachend den Kopf. »Nicht schon wieder …« Sie wollte gerade den Blick abwenden und sich zu mir drehen, da sah ich, wie sie plötzlich ganz blass wurde. Ihre Augen klebten am Bildschirm, und ich wusste, was sie darauf sah. Das Herz, das unser Bild umrahmte, hatte sich mit roter Farbe gefüllt, und ein Schriftzug kam zum Vorschein.

Peg, willst du mich heiraten?

Ich sah, wie sie schluckte. Dann, wie eine einzelne Träne aus ihrem Augenwinkel über ihre Wange rollte.

»Es ist genau drei Monate her, oder?«, flüsterte sie, ohne den Blick von der Leinwand zu nehmen. Im Stadion war es schlagartig still geworden.

Ich nickte. »Auf den Tag genau.« Ich war aufgeregt und hatte unglaublichen Schiss, dass sie Nein sagen würde. Vielleicht hätte ich mir doch besser einen anderen Rahmen für einen Antrag aussuchen sollen. Aber ich hatte es so gewollt. Ich wollte ihr damit zeigen, dass ich zu meinem Wort stand – ganz egal, wie sie sich entscheiden würde. Wenn sie mich vor den zigtausenden Zuschauern sitzen ließ … darüber wollte ich gar nicht nachdenken. Wenn sie Nein sagte, würde ich die Nacht eben allein auf der Yacht verbringen und mir die Birne wegsaufen. Und es dann in drei Monaten noch mal versuchen. Bis sie Ja sagte.

»Du meinst es wirklich ernst?«

»Ich habe noch nie etwas in meinem Leben so ernst gemeint«, versprach ich. Ich erhob mich, meine Hände zitterten, als ich ein kleines Kästchen aus meiner Jackentasche holte und vor ihr auf die Knie ging. Es war so still im Stadion, dass das Öffnen der Schmuckschatulle wie ein Silvesterknaller in meinen Ohren dröhnte.

Ich nahm ihre linke Hand, die auf ihrem Knie lag, und sah zu ihr auf. Endlich sah auch sie mich an. Ihre Augen glitzerten feucht, ihre Wangen hatten sich rosa verfärbt.

Ich räusperte mich, als es in meinem Ohr leise knackte. Das Mikro war jetzt an. Riley hatte alles geregelt. Ich holte den Ring aus der Schatulle und hielt ihn zwischen uns.

»Peg … Ich weiß, dass es nicht immer einfach mit mir war, und ich will dir auch gar nicht versprechen, dass es jetzt leichter wird. Aber was ich dir verspreche, ist, dass ich dich für immer lieben und für dich da sein werde. Du bist die Frau, mit der ich alt werden will. Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht anders kann, als hier vor dir auf die Knie zu fallen und dich zu fragen: … Peg – willst du meine Frau werden?« Meine Stimme brach.

Jeder in diesem verdammten Stadion – und vielleicht sogar jeder vor dem Fernseher – hatte die Worte von Kyle Jenkins, dem ehemaligen Spieler der heimischen Mannschaft gehört, die über Lautsprecher übertragen worden waren. Und jeder Einzelne hielt jetzt die Luft an. Ich eingeschlossen.

Peg schluckte. Dann drückte sie meine Hand. Und nickte. Erst langsam, dann immer kräftiger.

»Ja«, hauchte sie. »Ja, verdammt! Ich will deine Frau werden.«

Meine Hand zitterte, als ich ihre anhob und ihr den schlichten Silberring an den Finger steckte.

Peg strahlte. Ich erhob mich und zog sie an mich. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals. Dann schmiegte sie sich an mich und sah zu mir auf. »Sie dürfen jetzt die Braut küssen …«

»Worauf du dich verlassen kannst …«

Und als sich unsere Lippen berührten und wir in einem Kuss versanken, der unsere gemeinsame Zukunft als Mann und Frau besiegelte, brach um uns herum der Jubel los.

Und in mir ein Sturm …

ENDE


Danke

Und wieder gibt es eine Menge lieber Menschen, denen ich meinen Dank aussprechen möchte, weil sie mir vor und während des Schreibprozesses von Kyle und Peg hilfreich zur Seite gestanden haben.

In allererster Linie möchte ich mich bei meinem Mäusken Drea bedanken. Ich weiß um die schwere Zeit, die du durchgemacht hast, und danke dir für deine Energie und deine Hilfe bei diesem traurigen Thema. Und auch deine Mom bleibt unvergessen. Ich hab dich lieb.

Carin – auch dieses Mal hast du mir beim Plot der Geschichte geholfen. Linda ist somit auf deinem Mist gewachsen. Danke dafür!

Eileen – es war mir wie immer ein Fest, mit dir zusammen am Manuskript herumzuwerkeln. Hab eine schöne Zeit und genieße das Familienleben. Danke für alles!

Diana – ich freue mich sehr, dich im Team Skinneedles an meiner Seite zu haben und auf viele weitere Geschichten aus San Francisco!

Clarissa – wie immer gibst du den Geschichten den letzten Schliff. Auch diesmal hat mir die Zusammenarbeit mit dir unglaublich viel Spaß gemacht! Ich freue mich schon aufs nächste Buch mit dir.

Be-ebooks – Danke an das ganze Verlagsteam! Für die Arbeit und das Herzblut, das ihr in jeden meiner Romane steckt. Für die tollen Cover und das familiäre Miteinander.

Doreen – danke. Du weißt wofür.

Daniel – ohne dein Insiderwissen wäre die San Francisco Ink–Reihe nicht das, was sie ist. Danke.

Judith – danke für deine Einblicke in die Tattoo-Szene!

Rendsburg Black Knights – danke für den Einblick in die Welt des Footballs! Ich wünsche euch weiterhin grandiose Siege!

Team Skinneedles – danke, Mädels! Ihr seid großartig, und ich bin so dankbar, dass ich euch habe! Ich sag nur »Pisswarmes Chango« …

Sina, Tanja, Pea & Karina – wer erträgt meine Launen in der heißen Phase gelassener als ihr? Danke für eure Unterstützung. Ich hab euch lieb.

Love Letter Convention 2017 – es war ein unheimlich inspirierendes Wochenende in Berlin mit tollen Lesern. Hello Kitty …

Meine Familie – ihr wisst, wie sehr ich euch liebe und wie viel es mir bedeutet, dass ihr hinter mir steht und mich unterstützt. Danke Theo für deinen »Männerblick«!

Und zu guter Letzt ein großer Dank an alle, die meine Bücher kaufen, sie lesen, rezensieren und weiterempfehlen. Ohne euch wäre das alles gar nicht möglich. Danke.


Hat dir die Geschichte gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Dies war der vierte Band der San-Francisco-Ink-Reihe, die mit »Never before you« begann. Weitere Geschichten aus dem Skinneddles sind »Forever next to you« und die Kurzgeschichte »Simply with you«

Viel Spaß beim Lesen weiterer eBooks von
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Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Amy Baxter

Forever next to you - Eric & Joyce


      

    


    Eine Nacht ist nicht genug.



Es war nur ein One-Night-Stand. Noch nicht mal: eine schnelle Nummer nach einem Konzert. Zugegeben, die unvergesslichste Nummer ihres Lebens. Nie hätte Joyce gedacht, dass sie ihn so bald wiedersieht. Eric. Ausgerechnet bei ihrem neuen Auftraggeber. Denn Eric ist Tätowierer, genau wie Jake, in dessen neuem Studio in San Francisco sie zwei riesige Wandbilder malen soll. Und als wäre die Situation nicht unangenehm genug, lässt Eric keine Möglichkeit unversucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen...



Die Liebesgeschichte von Eric und Joyce ist Teil der San-Francisco-Ink-Reihe, deren Romane jeweils unabhängig voneinander gelesen werden können. Wenn ihr wissen wollt, was genau in der besagten Nacht zwischen Eric und Joyce passiert: In "Simply with you" wird die erste, folgenschwere Begegnung der beiden erzählt. E-Books von beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.


    Direkt im Shop ansehen
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        Amy Baxter

Simply with you - Eine Nacht mit Eric


      

    


    Ein Song. Ein Blick. Eine unvergessliche Nacht. 

 

Eric wurde mit seiner Band für ein Konzert gebucht. Routine - ein paar Songs, Bier und hoffentlich eine heiße Frau für die Nacht. Dafür kommt die schüchterne Joyce eigentlich nicht infrage. Doch etwas fasziniert Eric an der dunkelhaarigen Künstlerin und weckt seinen Jagdinstinkt. Bislang hat ihm noch keine Frau widerstanden, aber diese Nacht wird anders und er wird sie so schnell nicht vergessen...

 

In der Novelle "Simply with you" beginnt die Geschichte von Eric und Joyce, in "Forever next to you" geht es aber erst richtig los! Eine weitere Folge der San-Francisco-Ink-Reihe, die in "Never before you" mit Jake und Carrie begann. EBooks von beHEARTBEAT - Herzklopfen garantiert.



Dieses eBook enthält zusätzlich eine Leseprobe von "Forever next to you". Der Text der Kurzgeschichte beläuft sich auf ungefähr 35 Buchseiten. Alle Bände der Reihe sind unabhängig voneinander lesbar.


    Direkt im Shop ansehen
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        Amy Baxter

Never before you - Jake & Carrie


      

    


    WENN DU WEIßT, DASS SIE ETWAS VOR DIR VERBIRGT, UND DU SIE TROTZDEM WILLST ...



Jake muss weg aus Brooklyn. Weg von der Gang, die ihn immer tiefer in die Kriminalität zieht. Weg von der Frau, die er nicht vergessen kann. Auf der anderen Seite des Kontinents, in San Francisco, will er das Tattoo Studio seines verstorbenen Vaters wiederaufbauen und ein neues Kapitel beginnen. Die kesse und gut organisierte Carrie kommt ihm da gerade recht. Sie hilft ihm mit dem Papierkram, doch pünktlich zum Feierabend verschwindet sie still und heimlich. Aber wohin? Und warum erzählt sie nichts von sich? Obwohl ihn Frauen außerhalb des Schlafzimmers nicht interessieren, geht ihm die kleine Tänzerin nicht mehr aus dem Kopf - und mächtig unter die Haut ...



"Never before you" ist der erste Band der heißen Romance-Reihe San Francisco Ink von Amy Baxter rund um das Team des Tattoo Studios Skinneedles. Jetzt exklusiv im eBook bei beHEARTBEAT.


    Direkt im Shop ansehen
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